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Schweizerische Kirchenzeitung

19/1991 9. Mai 159. Jahr

Hundert Jahre soziales Lehramt der Kirche
Der Mensch ist me/zr als ein Güter und Dienstleistungen produzieren-

des und konsumierendes Lebewesen; er ist ein Subjekt, das produziert und
konsumiert, um leben, um menschenwürdig leben zu können. Und er pro-
duziert und konsumiert in einem Verbund von Seinesgleichen und hat sich
deshalb bei seinem Produzieren und Konsumieren nicht nur von Wirtschaft-
liehen, sondern auch von ethischen und gesellschaftspolitischen Erwägun-
gen leiten zu lassen. Für dieses Anliegen setzen sich die Päpste seit 100 Jah-

ren, seit Leos XIII. Sozialenzyklika «Rerum novarum», systematisch ein,
und diesem Anliegen ist denn auch die in dieser Ausgabe im Wortlaut
dokumentierte Gedächtnisenzyklika «Centesimus annus» gewidmet.

Sie ruft deshalb nicht nur die Grundsätze von «Rerum novarum» in
Erinnerung, um sie in die Gegenwart fortzuschreiben, sondern stellt auch
methodologische und dogmatische Überlegungen zur kirchlichen Rede
über die ethische und gesellschaftspolitische Dimension des Wirtschaftens
an. Diese Rede nennt sie «das soziale Lehramt» der Kirche und als Lehr-
gebäude «die Soziallehre der Kirche», die ihr ermöglicht, «die soziale Wirk-
lichkeit zu analysieren, sie zu beurteilen und Richtlinien für eine gerechte
Lösung der daraus entstehenden Probleme anzugeben». Damit ist diese
Soziallehre von grosser Verbindlichkeit und eigentümlicher Vorläufigkeit
zugleich. Von grosser Verbindlichkeit, insofern sie die soziale Botschaft r/es

Evö/7ge//ww5 verkündet und deshalb wesentlich zum Sendungsauftrag der
Glaubensverkündigung der Kirche gehört und so auch ein wesentlicher
Bestandteil der Neuevangelisierung ist. Die theologische Grundlegung der
Soziallehre ist indes nicht die einzige Dimension. Denn zu ihrer Erarbeitung
bedarf es des Gesprächs mit den verschiedenen Disziplinen, die sich mit dem
Menschen befassen. Daraus ergibt sich auch ihre eigentümliche Vorläufig-
keit, da die nichttheologischen Urteile der kirchlichen Soziallehre nicht in
den Zuständigkeitsbereich des Lehramtes gehören.

Neben diesem interdisziplinären Charakter betont Johannes Paul II.
ihre praktische Dimension, insofern sie nicht nur eine Theorie, sondern vor
allem eine Grundlage und eine Motivierung zum Handeln sein will. Deshalb
ist sie auch eine Einladung an alle Christen und alle Menschen guten Willens
zur Zusammenarbeit beim Aufbau einer besseren Zukunft. Dabei hofft
Johannes Paul II., dass auch die NichtChristen und die Nichtglaubenden
dazu beitragen können, «der sozialen Frage das notwendige sittliche
Fundament zu geben». Die theoretische Gemeinsamkeit könnte dabei eine
Kultur der pluralistischen Gesellschaft sein, in der der Christ sowohl jeden
Beitrag an Wahrheit achtet, «dem er in der Lebensgeschichte und in der
Kultur der einzelnen und der Nationen begegnet», als auch nicht darauf
verzichtet, «all das zu vertreten, was ihn sein Glaube und der rechte Ge-
brauch der Vernunft gelehrt haben». UF/öe/
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Papst Johannes Paul II.
Enzyklika «Centesimus annus»

Zum hundertsten Jahrestag von «Rerum novarum»

ffere/zrte M/fix-wrfe/; fz'ef/e Söfz/ze

w/zzf 7oc/zfe/;
G/t/m zz/zzf A/zas/ofec/ze/z Sfege/zf

Einleitung

1. Der hundertste Jahrestag der Verkün-
digung der Enzyklika meines ehrwürdigen
Vorgängers Leo XIII., die mit den Worten
Rerum novarum ' beginnt, zeigt in der Ge-

genwartsgeschichte der Kirche und auch in
meinem Pontifikat ein Datum an, dem be-
achtliche Bedeutung zukommt. War doch
dieser Enzyklika das Privileg beschieden,
dass ihrer die Päpste seit dem vierzigsten
Jahrestag ihrer Veröffentlichung bis zum
neunzigsten mit feierlichen Dokumenten ge-
dachten. Man kann sagen, ihr Gang durch
die Geschichte hat seinen Rhythmus von an-
deren Schreiben erhalten, die die Enzyklika
in Erinnerung riefen und sie zugleich aktua-
lisierten/

Wenn ich es auf Grund von Bitten zahl-
reicher Bischöfe, kirchlicher Institutionen,
akademischer Studienzentren, Unterneh-
mer und Arbeiter - sowohl einzelner wie
Mitglieder von Vereinigungen - zum hun-
dertsten Jahrestag ebenso mache, möchte
ich zunächst die Dankesschuld erfüllen, die
die ganze Kirche dem grossen Papst Leo
XIII. und seinem «unsterblichen Doku-
menuU gegenüber hat. Ich möchte auch zei-

gen, dass der re/c/ze Sa/t, der aus jener Wur-
zel quillt, mit den Jahren nicht versiegt, son-
dem sogar /zocfz //-wc/zfix/z-e/- gewortfe/z z.s7.

Davon geben die Initiativen verschiedenster
Art Zeugnis, die dieser Jubiläumsfeier vor-
ausgegangen sind, sie begleiten und auf sie

folgen werden, Initiativen, die von den Bi-
schofskonferenzen, von internationalen
Körperschaften, von Universitäten und aka-
demischen Instituten, von Berufsvereini-

gungen und anderen Einrichtungen und
Personen in vielen Teilen der Welt gefördert
wurden.

2. Die vorliegende Enzyklika reiht sich
ein in diese Gedenkfeiern, um vor allem
Gott, von dem «jede gute Gabe und jedes
vollkommene Geschenk kommt» (Jak 1,17),

dafür zu danken, dass er sich eines vor hun-
dert Jahren vom Stuhl Petri erlassenen Do-

kumentes bedient und dadurch in der Kirche
und in der Welt soviel Gutes bewirkt und so-
viel Licht verbreitet hat. Das Gedenken, das

hier begangen wird, betrifft die Enzyklika
Leos zusammen mit den anderen Enzykli-
ken und Schreiben meiner Vorgänger, die
mit der Grundlegung und dem Aufbau der
«Soziallehre» bzw. des «Sozialen Lehr-
amtes» der Kirche dazu beigetragen haben,
Rerum novarum in der heutigen Zeit gegen-
wärtig und wirksam zu machen.

Auf die Gültigkeit dieser Lehre nehmen
bereits zwei Enzykliken Bezug, die ich wäh-
rend meines Pontifikats veröffentlicht habe:
Laborem exercens über die menschliche Ar-
beit und Sollicitudo rei socialis über die ak-
tuellen Probleme der Entwicklung der Men-
sehen und Völker/

3. Mit dem Vorschlag, die Enzyklika
Leos XIII. «wiederzulesen», lade ich zu-
gleich ein, «zurückzublicken» auf ihren Text
selbst, um den Reichtum der grundlegenden
Prinzipien wiederzuentdecken, die für die

Lösung der Arbeiterfrage ausgesprochen
wurden. Ferner ermuntere ich, «sich umzu-
blicken», hinzublicken auf das «Neue», das

uns umgibt und in das wir gewissermassen
eingetaucht sind. Dieses Neue, das sehr ver-
schieden von dem «Neuen» ist, was das
letzte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts
kennzeichnete. Schliesslich lade ich ein, «in
die Zukunft zu blicken», wo wir bereits das

dritte christliche Jahrtausend ahnend erken-

nen, das für uns voll von Unbekanntem,
aber auch von Hoffnungen ist. Unbekanntes
und Hoffnungen, die sich an unsere Vorstel-
lungskraft und Kreativität wenden, indem
sie unsere Verantwortung als Jünger des

«einen Meisters», Christus (vgl. Mt 23,8),
neu erwecken, im Aufzeigen des «Weges»,
bei der Verkündigung der «Wahrheit» und in
der Vermittlung des «Lebens», das er selber
ist (vgl. Joh 14,6).

Durch diese «neue Begegnung» soll
nicht nur (fer Wezöe/ztfe Ufert (f/eser Le/zre

bekräftigt werden, sondern es soll auch (fer
tvw/zre S/«« (fer ÜZzerfz'e/erw/zg (fer Äzrc/ze of-
fenbar werden. Einer stets lebendigen und
schöpferischen Kirche, die aufbaut auf dem

von unseren Vätern im Glauben gelegten
Grund und vor allem auf jenem Grund, den
im Namen Jesu Christi «die Apostel an die
Kirche weitergegeben haben»/ dem Grund,

«den niemand anderer legen kann» (vgl.
1 Kor 3,11).

Das Bewusstsein von seiner Sendung als

Nachfolger Petri bewog Leo XIII., das Wort
zu ergreifen, und dasselbe Bewusstsein be-
seelt heute seinen Nachfolger. Wie er und die
Päpste vor und nach ihm lasse ich mich vom
Bild des Evangeliums inspirieren, des

«Schriftgelehrten, der ein Jünger des Hirn-
melreichs geworden ist» und von dem der
Herr sagt, er «gleiche einem Hausherrn, der
aus seinem reichen Vorrat Neues und Altes
hervorholt» (Mt 13,52). Der Vorrat, auf den
ich mich beziehe, ist der mächtige Strom der
Überlieferung der Kirche, der das seit jeher
empfangene und weitergegebene «Alte» ent-
hält und erlaubt, das «Neue», unter dem
sich das Leben der Kirche und der Welt voll-
zieht, zu deuten.

Zu diesen Bausteinen, die durch ihre Ein-
gliederung in die Tradition zum festen Be-
stand und nicht nur zur Bereicherung dieser
Tradition, sondern auch zur neuen Lebens-
kraft des Glaubens werden, gehört die Tat-
kraft von Millionen von Menschen, die an-
geregt und geleitet vom Sozialen Lehramt
der Kirche, sich dem Dienst in der Welt zur
Verfügung gestellt haben. Im persönlichen
Einsatz oder in Form von Gruppen, Ge-
meinschaften und Organisationen werden
sie zu einer Grosrtzewegw/zg zw/- Lfertez'/Jz'-

gzz/zg w/z(f zzzw Scfzwfz (fer ILÏ/r/fe (fev Afe/z-
scfze/z. Dadurch haben sie in den Wechselfäl-
len der Geschichte zum Aufbau einer ge-

' Leo XIII., Enzyklika Rerum novarum
(15. Mai 1891): Leonis XIII. P. M. Acta, XI, Ro-
mae 1892, 97-144; Deutsche («autorisierte»)
Übersetzung, in: Texte zur katholischen Sozial-
lehre. Die sozialen Rundschreiben der Päpste und
andere Kirchliche Dokumente, hrsg. vom Bundes-
verband der Katholischen Arbeitnehmer-Be-
wegung Deutschlands (Einführungen von O. v.

Nell-Breuning SJ und J. Schasching SJ), 7. Aufl.,
Köln 1989, S. 42-80. Im vorliegenden Dokument
erfolgt die Zitation aus Rerum novarum aus-
schliesslich nach dieser Textausgabe, wobei auch
die dort eingeführte Bezifferung übernommen
wird.

^ Pius XI., Enzyklika Quadragesimo anno
(15. Mai 1931): AAS 23 (1931), 177-228; Pius XII.,
Radiobotschaft vom 1. Juni 1941: AAS 33 (1941),
195-205; Johannes XXIII., Enzyklika Mater et
Magistra (15. Mai 1961): AAS 53 (1961), 401-464;
Paul VI., Apostolisches Schreiben Octogesima
adveniens (14. Mai 1971): AAS 63 (1961), 401-441.

' Vgl. Pius XI., Enzyklika Quadragesimo
anno, III: a.a.O., 228.

* Enzyklika Laborem exercens (14. September
1981): AAS 73 (1981), 577-647; Enzyklika Sollici-
tudo rei socialis (30. Dezember 1987): AAS 80

(1988), 513-586.
' Hl. Irenaus, Adversus haereses, I, 10, 1; III,

4, 1; PG 7, 549 f.; 855 f.; S. Ch. 264, 154 f.; 211,
44-46.
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rechteren Gesellschaft beigetragen und dem
Unrecht eine Grenze gesetzt.

Ziel der vorliegenden Enzyklika ist es,
die Ergiebigkeit der von Leo XIII. ausge-
sprochenen Grundsätze herauszustellen, die
zum Lehrgut der Kirche gehören und darum
für die Autorität des Lehramtes bindend
sind. Die pastorale Sorge hat mich aber be-

wogen, darüber hinaus eine Ana/yse ewiger
Kragn/sse t/er /'/«g.s'/en GasrA/c/î/e vorzule-
gen. Es muss nicht eigens betont werden,
dass die aufmerksame Beobachtung des
Verlaufes der Ereignisse - um die neuen Er-
fordernisse für die Evangelisierung zu er-
kennen - zur Aufgabe der Bischöfe gehört.
Sie wollen mit dieser Untersuchung freilich

4. Gegen Ende des vergangenen Jahr-
hunderts stand die Kirche einem geschieht-
liehen Prozess gegenüber, der schon seit ei-

niger Zeit im Gange war, nun aber einen

neuralgischen Punkt erreichte. Ausschlagge-
bender Faktor dieses Prozesses war - neben
dem vielfältigen Einfluss der vorherrschen-
den Ideologien - ein ganzes Bündel radika-
1er Veränderungen auf politischem, wirt-
schaftlichem und sozialem Gebiet, aber
auch im Bereich von Wissenschaft und
Technik. Ergebnis dieser Veränderungen
war auf politischem Gebiet eine «ewe Ge-

se//sc/7t//A- ;/«/ S/aa/Ä/M/fasM/ng und folg-
lieh auch eine neue Auffassung der /la/on-
täi gewesen. Eine traditionelle Gesellschaft

war im Begriff sich aufzulösen, und eine an-
dere befand sich im Entstehen, voller Hoff-
nungen auf neue Freiheiten, aber auch reich
an Gefahren neuer Formen von Ungerech-
tigkeit und Knechtschaft.

Auf wirtschaftlichem Gebiet, wo die

Entdeckung und Anwendungen der Wissen-
Schäften zusammenflössen, war man Schritt
für Schritt zu neuen Strukturen in der Gü-
terproduktion gelangt. Es entstand eine

»ewe/wm rtes/s/gen/Mms, das Kapital, und
eine nette Art r/erA rèe//, die Lohnarbeit, ge-
kennzeichnet von der Fliessbandproduk-
tion, ohne jede Berücksichtigung von Ge-

schlecht, Alter oder Familiensituation des

Arbeiters, einzig und allein bestimmt von
der Leistung im Blick auf die Steigerung des

Profits.
Die Arbeit wurde so zu einer Ware, die

frei auf dem Markt gekauft und verkauft
werden konnte und deren Preis vom Gesetz

von Angebot und Nachfrage bestimmt
wurde, ohne Rücksicht auf das für den Un-
terhalt des Arbeiters und seiner Familie not-
wendige Lebensminimum. Noch dazu hatte
der Arbeiter nicht einmal die Sicherheit,
«seine Ware» auf diese Weise verkaufen zu

kein endgültiges Urteil abgeben, da das auf
Grund der besonderen Eigenart ihres Lehr-
amtes gar nicht in dessen spezifischen Be-
reich gehört.

können. Er war ständig von der Arbeits-
losigkeit bedroht, die angesichts des Fehlens

jeder sozialen Fürsorge das Schreckgespenst
des Hungertodes bedeutete.

Die soziale Folge dieser Umwandlung
war «die Spaltung der Gesellschaft in zwei

Klassen, die eine ungeheure Kluft voneinan-
der trennt».® Diese Situation verband sich

mit einer tiefgreifenden Veränderung der

politischen Ordnung. So versuchte die da-
mais vorherrschende politische Theorie,
durch entsprechende Gesetze oder, umge-
kehrt, durch bewusste Unterlassung jegli-
eher Einmischung die totale Wirtschafts-
freiheit zu fördern. Gleichzeitig entstand in
organisierter und nicht selten gewaltsamer
Form eine andere Auffassung von Eigentum
und Wirtschaft, die eine neue politische und
gesellschaftliche Ordnung in sich schloss.

Als am Höhepunkt dieser Auseinander-

Setzung das ungeheure und weitverbreitete
soziale Unrecht voll zutage trat und die Ge-

fahr einer von den damaligen «sozialisti-
sehen» Strömungen geförderten Revolution
drohte, griff Leo XIII. mit einem Dokument
ein, das sich in organischer Weise mit dem

Thema der «Arbeiterfrage» auseinander-
setzte. Dieser Enzyklika waren andere vor-
ausgegangen, die sich mehr mit politischen
Aussagen beschäftigten, später folgten noch
weitere nach.' In diesem Zusammenhang sei

vor allem an die Enzyklika Libertas prae-
stantissimum erinnert, in der auf die grund-
legende Verbindung zwischen menschlicher
Freiheit und Wahrheit hingewiesen wurde.
Das besagt, dass eine Freiheit, die es ab-

lehnt, sich an die Wahrheit zu binden, in
Willkür verfallen und am Ende sich den

niedrigsten Leidenschaften überlassen und
damit sich selber zerstören würde. Denn wo-
her sonst stammen all die Übel, auf die Re-

rum novarum antworten will, wenn nicht
aus einer Freiheit, die sich im Wirtschaft-

liehen und sozialen Bereich von der Wahr-
heit über den Menschen völlig loslöst?

Der Papst liess sich ausserdem von der
Lehre seiner Vorgänger inspirieren und
ebenso von einer Reihe bischöflicher Doku-
mente. Er wurde angeregt von Wissenschaft-
liehen Studien der Laien, von der Tätigkeit
katholischer Bewegungen und Vereinigun-
gen und von den konkreten sozialen Werken,
die das Leben der Kirche in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts kennzeichne-
ten.

5. Das «Neue», auf das der Papst Bezug
nahm, war alles andere als positiv. Der erste
Abschnitt der Enzyklika beschreibt das

«Neue», das ihr den Namen gab, mit harten
Worten: «Der Ge/s? r/er /Vetterang, welcher
seit langem durch die Völker geht, musste,
nachdem er auf dem politischen Gebiete
seine verc/erMc/ten Rü>/:«ngen entfaltet
hatte, folgerichtig auch das Volkswirtschaft-
liehe Gebiet ergreifen. Viele Umstände be-

günstigten diese Entwicklung; die Industrie
hat durch die Vervollkommnung der techni-
sehen Hilfsmittel und eine neue Produk-
tionsweise mächtigen Aufschwung genom-
men; das gegenseitige Verhältnis der besit-
zenden Klasse und der Arbeiter hat sich we-
sentlich umgestaltet; das Kapital ist in den
Händen einer geringen Zahl angehäuft,
während die grosse Menge verarmt; es

wächst in den Arbeitern das Selbstbewusst-
sein, ihre Organisation erstarkt; dazu gesellt
sich der Niedergang der Sitten. Dieses alles
hat den sozialen Kon////:/ wachgerufen, vor
welchem wir stehen.»^

Der Papst, die Kirche und ebenso die
bürgerliche Gesellschaft standen vor einer

® Leo XIII., Enzyklika Rerum novarum, 35;
a.a.O., 132.

' Vgl. z. B. Leo XIII., Enzyklika Arcanum di-
vinae sapientiae (10. Februar 1880): Leonis XIII.
P. M. Acta, II, Romae 1882, 10-40; Enzyklika Diu-
turnum illud (29. Juni 1881): Leonis XIII. P.M.
Acta, II, Romae 1882, 269-287, Enzyklika Liber-
tas praestantissimum (20. Juni 1888): Leonis
XIII. P. M. Acta, VIII, Romae 1889, 212-246; En-
zyklika Graves de communi (18. Januar 1901):
Leonis XIII. P. M. Acta, XXI, Romae 1902, 3-20.

® Enzyklika Rerum novarum, 1: a.a.O., 97.

I. Kapitel: Wesenszüge von «Rerum novarum»
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durch Konflikt gespaltenen Gesellschaft.
Dieser Konflikt war um so härter und un-
menschlicher als er weder Regel noch Gesetz
kannte. Fs war der Foh/A'A/ zw/scAe« Kap/-
ta/ ArAe// oder - wie es die Enzyklika
nannte - die Arbeiterfrage. Eben zu diesem

Konflikt wollte der Papst in den schärfsten
Worten, die ihm damals zur Verfügung stan-
den, seine Meinung kundtun.

Hier bietet sich eine erste Überlegung an,
die die Enzyklika für die heutige Zeit nahe-

legt. Angesichts eines Konfliktes, der die

einen in der Not des Überlebens den anderen
im Besitz des Überflusses wie «Wölfe» gegen-
überstellte, zweifelte der Papst nicht daran,
kraft seines «apostolischen Amtes»® ein-

greifen zu müssen, das heisst auf Grund des

von Jesus Christus empfangenen Sendungs-
auftrags, «die Lämmer und Schafe zu wei-
den» (vgl. Joh 21,15-17) sowie auf Erden
«für das Reich Gottes zu binden und zu lö-
sen» (vgl. Mt 16,19). Seine Absicht war es,

den Frieden wiederherzustellen. Dem heuti-
gen Leser kann die strenge Verurteilung des

Klassenkampfes, die die Enzyklika klar und
deutlich aussprach, nicht verborgen blei-
ben.'® Aber Leo war sich sehr wohl dessen

bewusst, dass y/cA der Fr/ec/e n«r a«/ dem
Funt/amen/ der GerecAdgAe// aa/Aawe«
/ässL Darum bildeten die Aussagen über die

Grundlagen der Gerechtigkeit in der damali-

gen Wirtschaft und Gesellschaft den Haupt-
inhalt der Enzyklika."

Auf diese Weise setzte Leo XIII., dem
Vorbild seiner Vorgänger folgend, ein blei-
bendes Beispiel für die Kirche. Sie muss in
bestimmten menschlichen Situationen, sei

es auf individueller und sozialer, nationaler
und internationaler Ebene, das Wort ergrei-
fen. Dafür hat sie eine Lehre, ein LeArge-
Aato/e aufgestellt, das es ihr ermöglicht, die
soziale Wirklichkeit zu analysieren, sie zu
beurteilen und Richtlinien für eine gerechte
Lösung der daraus entstehenden Probleme
anzugeben.

Zur Zeit Leos XIII. war eine derartige
Überzeugung vom Recht und der Pflicht der
Kirche noch weit davon entfernt, allgemein
anerkannt zu werden. Es herrschte vielmehr
eine zweifache Tendez: die eine, ausgerichtet
auf diese Welt und dieses Leben, das mit
dem Glauben nichts zu tun hatte; die andere,

einseitig dem jenseitigen Heil zugewandt,
das jedoch für das Erdenleben bedeutungs-
los blieb. Mit der Veröffentlichung von Re-

rum novarum verlieh der Papst der Kirche
gleichsam das «Statut des Bürgerrechtes» in
der wechselvollen Wirklichkeit des öffent-
liehen Lebens der Menschen und der Staa-

ten. Dies wurde in den späteren Jahren noch
stärker bestätigt. In der Tat, die Verkündi-

gung und Verbreitung der Soziallehre gehört
wesentlich zum Sendungsauftrag der Glau-
bensverkündigung der Kirche; sie gehört zur

christlichen Botschaft, weil sei deren kon-
krete Auswirkungen für das Leben in der Ge-

Seilschaft vor Augen stellt und damit die täg-
liehe Arbeit und den mit ihr verbundenen
Kampf für die Gerechtigkeit in das Zeugnis
für Christus den Erlöser miteinbezieht. Sie

bildet darüber hinaus eine Quelle der Ein-
heit und des Friedens angesichts der Kon-
flikte, die im wirtschaftlich-sozialen Bereich
unvermeidlich auftreten. Auf diese Weise

wird es möglich, die neuen Situationen zu
bestehen, ohne die transzendente Würde der
menschlichen Person weder bei sich selbst
noch bei seinen Gegnern zu verletzen, und
sie zu einer richtigen Lösung zu führen.

Die Gültigkeit dieser Orientierung bietet
mir jetzt, im Abstand von hundert Jahren,
die Gelegenheit, auch einen Beitrag zum
Aufbau der «christlichen Soziallehre» zu
leisten. Die «Neuevangelisierung», die die
moderne Welt dringend nötig hat und auf
der ich wiederholt insistiert habe, muss zu
ihren wesentlichen Bestandteilen cA'e Jfer-

t/er Soz/a/feAre t/er Ä7rcAe zäh-
len. Diese Lehre ist so, wie zur Zeit Leos

XIII., geeignet, den Weg zu weisen, um auf
die grossen Herausforderungen der Gegen-
wart nach der Krise der Ideologien Antwort
zu geben. Man muss, wie damals, wiederho-
len, dass es Ae/«e ecA/e Lösung t/er «soz/a/e«

Frage» attsserAa/A t/es FvangeA'ums g/A/ und
dass das «Neue» in diesem Evangelium sei-

nen Raum der Wahrheit und der sittlichen
Grundlegung findet.

6. Mit der Absicht, durch seine Enzy-
klika den Fon/A'At zwischen Kapital und Ar-
beit zu klären, verkündete Leo XIII. die
Grundrechte der Arbeiter. Deshalb stellt die
BTVrt/e t/es ArAe//ers und damit die IFürt/e
t/er ArAe// überhaupt den Schlüssel für die
Lektüre der Enzyklika dar. «Arbeiten heisst,
seine Kräfte anstrengen zur Beschaffung der
irdischen Bedürfnisse, besonders des not-
wendigen Lebensunterhaltes.»" Der Papst
bezeichnet die Arbeit als «persönlich, inso-
fern die betätigte Kraft und Anstrengung
persönliches Gut des Arbeitenden ist»."
Die Arbeit gehört somit zur Berufung jedes
Menschen; der Mensch entfaltet und ver-
wirklicht sich in seiner Arbeit. Die Arbeit
hat gleichzeitig eine soziale Dimension we-

gen ihrer engen Beziehung sowohl zur Fami-
lie als auch zum Gemeinwohl, denn «es ist
eine unumstössliche Wahrheit, nicht anders-
woher als aus der Arbeit der Werktätigen
entstehe Wohlhabenheit im Staate». Dies
habe ich in der Enzyklika Laborem exer-

cens " aufgegriffen und neu dargelegt.
Ein anderer wichtiger Grundsatz ist

zweifellos das FecA/ a«/«Pr/va/e/gen/am».
Aus dem Umfang, den die Enzyklika diesem

Grundsatz widmet, kann man erkennen,
welche Bedeutung der Papst ihm beimisst.
Er ist sich natürlich bewusst, dass das Pri-

vateigentum keinen absoluten Wert dar-
stellt, und er versäumt es nicht, die Grund-
sätze der notwendigen Ergänzung anzufüh-
ren, vor allem den der ««/versa/ea Pest/m-

/«wng t/er G«/er t/er Frt/e. "
Es trifft zweifellos zu, dass der Rahmen

des Privateigentums, an den Leo XIII.
hauptsächlich denkt, der des Landbesitzes
ist." Das ist jedoch kein Hindernis dafür,
dass die Gründe, die dort für die Geltung des

Privateigentums angeführt werden, auch
heute ihren Wert bewahren. Es ist dies vor al-
lern die Geltung des Rechtes auf den Besitz
der Dinge, die für die persönliche Entfal-
tung und die der eigenen Familie notwendig
sind - ganz abgesehen davon, welche kon-
krete Form dieses Recht auch immer anneh-

men mag. Das muss heute von neuem deut-
lieh gemacht werden angesichts der Verän-

derungen, deren Zeugen wir jetzt sind und
die in Systemen stattgefunden haben, wo
bisher das Kollektiveigentum an den Pro-
duktionsmitteln herrschte; und es muss
auch im Hinblick auf die wachsenden Er-
scheinungsformen der Armut betont wer-
den. Es geht um die Vorenthaltung des Pri-
vateigentums in vielen Teilen der Welt, auch
unter jenen Systemen, die das Recht auf Pri-
vateigentum zu einem ihrer Schwerpunkte
machen. Infolge dieser Veränderungen und
des Weiterbestehens der Armut erweist sich
eine gründlichere Analyse des Problems als

notwendig. Ich werde darauf in einem späte-
ren Teil dieses Dokumentes ausführlicher
eingehen.

7. In enger Beziehung zum Thema des

Rechtes auf Eigentum macht die Enzyklika
Leos XIII. ant/ere FecA/e als eigene und un-
veräusserliche Rechte der menschlichen Per-

son geltend. Darunter kommt auf Grund des

Umfanges, den der Papst ihm widmet, und
der Bedeutung, die er ihm beimisst, dem
«natürlichen Recht des Menschen», private
Vereinigungen zu bilden, ein besonderer

Vorrang zu. Das besagt zunächst das Recht,

Berufsvereinigungen von Unternehmern
und Arbeitern oder von Arbeitern allein zu
gründen.'® Hierin wird der Grund dafür ge-

9 Ebd., 1: a.a.O., 98.

Vgl. ebd., 15: a.a.O., 109f.
i' Vgl. ebd., 16: Beschreibung der Arbeitsbe-

dingungen; 40: Antichristliche Arbeitervereine:
a.a.O., 110 f.; 136 f.

"Ebd., 34; vgl. auch 20: a.a.O., 130; 114f.

" Ebd., 34: a.a.O., 130.
m Ebd., 27: a.a.O., 123.
'3 Vgl. Enzyklika Laborem exercens, 1, 2, 6:

a.a.O., 578-583; 589-592.
'6 Vgl. Enzyklika Rerum novarum, 4-12,

a.a.O., 99-107.
17 Vgl. ebd., 7: a.a.O., 102f.
is Vgl. ebd., 6-8: a.a.O., 101-104.
19 Vgl. ebd. 37-39; 42: a.a.O., 134 f.; 137 f.
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sehen, dass die Kirche die Gründung von
Vereinigungen, die sich heute Gewerkschaf-
ten nennen, verteidigt und billigt. Das ge-
schieht gewiss nicht aus ideologischen Vor-
urteilen oder um sich einem Klassendenken
zu beugen, sondern weil es sich um ein na-
türliches Recht des Menschen handelt, das

seiner Eingliederung in eine politische Ge-
meinschaft vorausgeht. «Der Staat besitzt
nicht schlechthin die Vollmacht, ihr Dasein

zu verbieten... Das Naturrecht kann der
Staat nicht vernichten, sein Beruf ist es viel-
mehr, dasselbe zu schützen. Verbietet ein
Staat dennoch die Bildung solcher Genos-

senschaften, so handelt er gegen sein eigenes

Prinzip».20
Zusammen mit diesem Recht - und das

muss hervorgehoben werden - anerkennt
der Papst für die Arbeiter oder, in seiner

Sprache, für die «Proletarier» mit gleicher
Klarheit das Recht auf die «Begrenzung der

Arbeitszeit», auf die entsprechende Freizeit
und auf den Schutz der Kinder und der

Frauen, vor allem was ihre Arbeitsweise und
Arbeitsdauer betrifft.-'

Wenn man bedenkt, was uns die Ge-

schichte über die zulässigen oder zumindest
gesetzlich nicht ausgeschlossenen Metho-
den bei der Anstellung berichtet, kann man
die harte Aussage des Papstes wohl verste-
hen. Es gab keine Garantie, weder was die
Arbeitsstunden noch was die hygienischen
Verhältnisse betraf, auch auf das Alter und
das Geschlecht der Arbeitsuchenden wurde
keine Rücksicht genommen. «Die Gerech-

tigkeit und die Menschlichkeit erheben Ein-
spruch - schreibt Leo - gegen Arbeitsforde-
rungen von solcher Höhe, dass der Körper
unterliegt und der Geist sich abstumpft.»
Und unter Bezugnahme auf den Vertrag, der

derartige «Arbeitsverhältnisse» bestimmen
sollte, präzisiert er: «Bei jeder Verbindlich-
keit, die zwischen Arbeitgebern und Arbei-
tern eingegangen wird, ist ausdrücklich oder
stillschweigend die Bedingung vorhanden»,
dass den Arbeitern soviel Ruhe zu sichern
ist, «als zur Herstellung ihrer bei der Arbeit
aufgewendeten Kräfte nötig ist». Und er
schliesst mit dem Satz: «Eine Vereinbarung
ohne diese Bedingung wäre sittlich nicht zu-
lässig.»22

8. Kurz darauf kommt der Papst auf ein
werterem i?ec/R des Arbeiters als Person zu
sprechen. Es handelt sich um das Recht auf
«gerechten Lohn», das nicht dem freien Ein-
vernehmen der Parteien überlassen bleiben
kann. Denn «da der Lohnsatz vom Arbeiter
angenommen wird, so könnte es scheinen,
als sei der Arbeitgeber nach erfolgter Aus-
Zahlung des Lohnes aller weiteren Verbind-
lichkeiten enthoben».23 Zudem hat der
Staat - wie es damals hiess - keine Machtbe-
fugnis, in die Festlegung dieser Verträge ein-
zugreifen, ausser die Erfüllung dessen si-

cherzustellen, was ausdrücklich vereinbart
worden war. Eine solche rein pragmatische
und von einem unerbittlichen Individualis-
mus getragene Auffassung von dem Verhält-
nis zwischen Arbeitgebern und Arbeitneh-
mern wird in der Enzyklika hart gegeisselt,
weil sie der zweifachen Natur der Arbeit in
ihrer persönlichen und notwendigen Eigen-
art widerspricht. Auch wenn die Arbeit ö/s

jorn/wZ/cAas zur Verfügbarkeit je-
des einzelnen über seine Fähigkeit und
Kräfte gehört, so wird sie ö/s noiwentZ/gei
FöÄr/wm von der schweren Verpflichtung be-

stimmt, dass sich jeder «am Leben erhalten
muss». «Hat demnach jeder ein natürliches
Recht - so schliesst der Papst -, den Lebens-
unterhalt zu finden, so ist hinwieder der

Dürftige hierzu allein auf die Händearbeit
notwendig angewiesen».^

Der Lohn muss ausreichend sein, um den

Arbeiter und seine Familie zu erhalten.
Wenn der Arbeiter «sich aus reiner Not oder

um einem schlimmeren Zustande zu entge-
hen, den allzu harten Bedingungen beugt,
die ihm nun einmal vom Arbeitsherrn oder
Unternehmer auferlegt werden, so heisst das

Gewalt leiden, und die Gerechtigkeit erhebt

gegen einen solchen Zwang Einspruch».-^
Gebe Gott, dass diese Worte, die in der

Entwicklung des sogenannten «ungezähm-
ten Kapitalismus» geschrieben worden sind,
nicht heute mit derselben Härte wiederholt
werden müssen. Leider stösst man heute auf
Fälle von Verträgen zwischen Arbeitgebern
und Arbeitnehmern, in denen die elementar-
ste Gerechtigkeit in Fragen der Arbeit von
Minderjährigen oder Frauen, der geregelten
Arbeitszeit, des hygienischen Zustands der

Arbeitsplätze und der entsprechenden Ent-
lohnung ignoriert wird. Und das trotz der
internationalen E/Ar/orwnge« und Kon-
ve«Z/o«en^ und der entsprechenden
Gesetzgebung der einzelnen Staaten. Der
Papst schrieb der «staatlichen Autorität»
die «strenge Pflicht» zu, sich in gebührender
Weise um das Wohl der Arbeiter zu küm-
mern, weil er mit der Unterlassung dieser
Pflicht die Gerechtigkeit verletzte, ja, er
scheute sich nicht, von «ausgleichender Ge-

rechtigkeit» zu sprechen.-'
9. Zu diesen Rechten fügt Leo XIII. im

Zusammenhang mit der Situation der Ar-
beiter ein weiteres hinzu, woran ich erinnern
möchte, auch wegen der Bedeutung, die es

hat und die es in jüngster Zeit hinzugewon-
nen hat. Es ist das Recht auf freie Erfüllung
der religiösen Pflichten. Der Papst verkün-
det es ausdrücklich im Zusammenhang mit
den anderen Rechten und Pflichten der Ar-
beiter. Er tut das trotz der auch zu seiner Zeit
weitverbreiteten Meinung, dass bestimmte
Fragen ausschliesslich in den Privatbereich
des einzelnen fielen. Er macht die pflicht-
mässige Sonntagsruhe geltend, um dem

Menschen den Gedanken an die Güter des

Jenseits und die Pflichten der Gottesvereh-

rung zu ermöglichen.^ Dieses Recht, das in
einem Gebot wurzelt, kann dem Menschen
niemand vorenthalten. «Keine Gewalt darf
sich ungestraft an der Würde des Menschen
vergreifen, die doch Gott selbst mit grosser
Achtung über ihn verfügt». Der Staat muss
den Arbeitern die Ausübung dieses Rechts
zusichern."

Man wird kaum fehlgehen, wenn man in
diesen eindeutigen Aussagen den Keim des

Grundrechtes auf Religionsfreiheit sieht,
das zum Thema vieler feierlicher /«/ernaho-
na/er ü/Ä/ärw/tgen KowvetV/onen^o so-
wie der bekannten und
wiederholter Aussagen meines eigenen
Lehramtes" geworden ist. In diesem Zu-
sammenhang muss man sich fragen, ob die

geltenden Gesetzesvorschriften und die Pra-
xis der Industriegesellschaften die Aus-
Übung dieses elementaren Rechtes auf die

Sonntagsruhe heute effektiv gewährleisten.
10. Ein anderes wichtiges Merkmal, das

reich ist an Aussagen für unsere Zeit, ist das

Verständnis der Beziehung zwischen Staat
und Bürgern. Rerum novarum kritisiert die
zwei Gesellschafts- und Wirtschaftssysteme:
den Sozialismus und den Liberalismus. Dem
Sozialismus ist der erste Teil gewidmet, in
dem das Recht auf Privateigentum bestätigt
wird. Dem zweiten System ist kein eigener
Abschnitt gewidmet, sondern - und das

muss angemerkt werden - der Papst behält
sich seine Kritik am damaligen Liberalismus
vor, bis er im zweiten Teil das Thema der
Pflichten des Staates aufgreift.22 Der Staat
kann sich nicht darauf beschränken, «nur
für einen Teil der Staatsangehörigen» -

20 Ebd., 38: a.a.O., 135.
21 Vgl. ebd. 34-35: a.a.O., 128-129.
22 Ebd., 33: a.a.O., 129.
23 Ebd., 34: a.a.O., 129.
2t Ebd., 34: a.a.O., 130f.
25 Ebd., 34: a.a.O., 131.
20 Vgl. Allgemeine Erklärung der Menschen-

rechte.
22 Vgl. Enzyklika Rerum novarum, 27: a.a.O.,

121-123.
28 Vgl. ebd., 32: a.a.O., 127.
29 Ebd., 32: a.a.O., 126 f.
30 Vgl. Allgemeine Erklärung der Menschen-

rechte; Erklärung über die Beseitigung jeder
Form von Untoleranz und Diskriminierung aus
Gründen der Religion oder Überzeugung.

31 II. Vatikanisches Konzil, Erklärung über
die Religionsfreiheit Dignitatis humanae; Johan-
nes Paul II., Schreiben an die Staatsmänner der
Welt (1. September 1980): AAS 72 (1980), 1252-
1260; Botschaft zum Weltfriedenstag 1988;

AAS 80 (1988), 278-286.
32 Vgl. Enzyklika Rerum novarum, 3-9;

25-36: a.a.O., 99-105; 130f.; 135.
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nämlich die wohlhabenden und vom Schick-
sal begünstigten - «zu sorgen, den andern
aber», der zweifellos die grosse Mehrheit der
Gesellschaft darstellt, «zu vernachlässi-

gen». Wenn dies geschieht, so verletzt er die

Gerechtigkeit, welche jedem das Seine zu ge-
ben bereit ist. «Doch muss der Staat beim
Rechtsschutz zugunsten der Privaten eine

ganz besondere Fürsorge für die niedere, be-

sitzlose Masse sich angelegen sein lassen.

Die Wohlhabenden sind nämlich nicht in
dem Masse auf den öffentlichen Schutz an-
gewiesen, sie haben selbst die Hilfe eher zur
Fland; dagegen hängen die Besitzlosen,
ohne eigenen Boden unter den Füssen, fast

ganz von der Fürsorge des Staates ab. Die
Lohnarbeiter also, die ja zumeist die Besitz-
losen bilden, müssen vom Staat in besondere
Obhut genommen werden»."

Diese Stellen der Enzyklika sind heute

vor allem von Bedeutung angesichts neuer
Formen der Armut, die es in der Welt gibt.
Denn es sind Aussagen, die weder von einer
bestimmten Staatsauffassung noch von
einer besonderen politischen Theorie ab-

hängen. Der Papst bekräftigt ein Grund-
prinzip jeder gesunden politischen Ord-

nung: Je schutzloser Menschen in einer Ge-
Seilschaft sind, um so mehr hängen sie von
der Anteilnahme und Sorge der anderen und
insbesondere vom Eingreifen der staatlichen
Autorität ab.

So erweist sich das Prinzip, das wir heute

Solidaritätsprinzip nennen und an dessen

Gültigkeit sowohl in der Ordnung innerhalb
der einzelnen Nation als auch in der interna-
tionalen Ordnung ich in Sollicitudo rei so-
Cialis erinnert habe," als eines der grundle-
genden Prinzipien der christlichen Auffas-
sung der gesellschaftlichen und politischen
Ordnung. Es wird von Leo XIII. mehrmals
unter dem Namen «Freundschaft» ange-
führt, ein Ausdruck, den wir schon in der

griechischen Philosophie finden. Von Pius
XI. wird es mit dem nicht weniger bedeu-

tungsvollen Namen «soziale Liebe» be-

zeichnet. Paul VI. hat den Begriff mit den

heutigen vielfältigen Dimensionen der so-
zialen Frage erweitert und von «Zivilisation
der Liebe» gesprochen."

11. Das Wiederlesen der Enzyklika in der
Wirklichkeit unserer Zeit erlaubt uns, die
•s/e/e Sorge zzzze/ c/rzs .sYözzc/zge ßezrziz/zezz t/er
Kz/r/ze jenen Menschen gegenüber richtig
einzuschätzen, denen die besondere Vor-
liebe Jesu galt. Der Inhalt der Enzyklika ist
ein sprechendes Zeugnis für die Kontinuität
dessen in der Kirche, was man heute «die

vorrangige Option für die Armen» nennt;
eine Option, die ich als einen «besonderen

Vorrang in der Weise, wie die christliche
Liebe ausgeübt wird», definiert habe.-'® Die

Enzyklika über die «Arbeiterfrage» ist also
eine Enzyklika über die Armen und über das

schreckliche Los, in das der neue und nicht
selten gewaltsame Prozess der Industrialisie-

rung riesige Menschenmassen gestossen
hatte. Auch heute noch rufen in weiten Tei-
len der Welt ähnliche wirtschaftliche, soziale
und politische Umwälzungen dieselben Übel
hervor.

Wenn Leo XIII. an den Staat appelliert,
die Lage der Armen in Gerechtigkeit zu lin-
dern, so tut er das, weil er richtigerweise er-

kennt, dass dem Staat die Aufgabe obliegt,
über das Gemeinwohl zu wachen. Dass er
dafür zu sorgen hat, dass jeder Bereich des

gesellschaftlichen Lebens, der Wirtschaft-
liehe miteingeschlossen, unter Beachtung
der berechtigten jeweiligen Autonomie zur
Förderung des Gemeinwohles beiträgt. Das

darf jedoch nicht zur Annahme führen, dass

nach Papst Leo jede Lösung sozialer Fragen
einzig vom Staat kommen soll. Im Gegen-
teil, der Papst betont immer wieder die not-
wendigen Grenzen im Eingreifen des Staa-

tes. Der Staat hat instrumentalen Charakter,
da der einzelne, die Familie und die Gesell-
schaft vor ihm bestehen und der Staat dazu
da ist, die Rechte des einen und der anderen

zu schützen, nicht aber zu unterdrücken."
Die Aktualität dieser Überlegungen

kann niemandem entgehen; ich werde weiter
unten auf dieses wichtige Thema der mit der

Natur des Staates zusammenhängenden
Grenzen nochmals zurückkommen. Die her-

vorgehobenen Punkte sind sicher nicht die

einzigen, die der Enzyklika eine in der Kon-
tinuität des sozialen Lehramtes der Kirche
erstaunliche Aktualität verleihen; das auch
im Licht einer gesunden Auffassung vom
Privateigentum, von der Arbeit, vom Wirt-
schaftsprozess, von der Wirklichkeit des

Staates und vor allem vom Menschen selber.

Weitere Themen werden später bei der Be-

handlung einiger Aspekte der heutigen Welt
erwähnt werden. Doch gilt es schon jetzt
festzuhalten, dass das, was das Herzstück
der Enzyklika ausmacht und was sowohl sie

als die ganze Soziallehre der Kirche zuin-
nerst bestimmt, tfz'e rzc/z/zge von
der wenstMc/zen Person wnß z'/zrenz eznzz'g-

orfzgen JJfer/ ist, insofern «der Mensch
auf Erden das einzige von Gott um seiner
selbst willen gewollte Geschöpf ist».'® In
ihn hat er sein Bild und Gleichnis eingemeis-
seit (vgl. Gen 1,26) und ihm damit eine un-
vergleichliche Würde verliehen, auf der die

Enzyklika wiederholt so eindringlich be-
steht. Jenseits aller Rechte, die der Mensch
durch sein Tun und Handeln erwirbt, besitzt
er Rechte, die nicht im Entgelt für seine Lei-
stung bestehen, sondern seiner wesenhaften
Würde als Person entspringen.

II. Kapitel: Auf dem Weg zum «Neuen» von heute

12. Es wäre keine angemessene Jubi-
läumsfeier für Rerum novarum, würde man
dabei nicht die heutige Situation ins Auge
fassen. Schon von seinem Inhalt her gibt das

Dokument Anlass zu einer derartigen Be-

trachtung, weil der geschichtliche Rahmen
und die daraus abgeleitete Vorausschau sich
im Lichte des Gesamtgeschehens der nach-
folgenden Jahrzehnte als erstaunlich exakt
herausstellen.

Das wird in besonderer Weise von den

Ereignissen der letzten Monate des Jahres
1989 und der ersten des Jahres 1990 bestä-

tigt. Diese und die radikalen Umgestaltun-
gen lassen sich nur auf Grund der unmittel-
bar vorhergehenden Situationen erklären.
Sie haben das, was Leo XIII. voraussah und
was die immer besorgteren Warnungen sei-

ner Nachfolger ankündigten, gleichsam
festgeschrieben und institutionalisiert.
Papst Leo sah in der Tat unter allen Aspek-
ten, politisch, sozial und wirtschaftlich, die

negativen Folgen einer Gesellschaftsord-

nung voraus, wie sie der Sozialismus vor-
legte, der sich freilich damals noch im Sta-
dium der Sozialphilosophie und einer mehr
oder weniger strukturierten Bewegung be-

fand. Man mag sich darüber wundern, dass

der Papst seine Kritik an den Lösungen, die

sich für die «Arbeiterfrage» anboten, beim
Sozialismus ansetzte. Dieser trat damals
noch gar nicht - wie es später tatsächlich ge-
schah - in Gestalt eines starken und mächti-
gen Staates mit allen ihm zur Verfügung ste-
henden Möglichkeiten auf. Der Papst ur-
teilte jedenfalls richtig, wenn er die Gefahr
sah, die darin bestand, dass der breiten
Masse eine scheinbar so einfache und radi-
kale Lösung der «Arbeiterfrage» vorgelegt
wurde. Das erweist sich also um so treffen-

" Ebd. 27. 29: a.a.O., 125.

Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis,
38-40: a.a.O., 564-569; vgl. auch Johannes

XXIII., Enzyklika Mater et Magistra, a.a.O., 407.

" Vgl. Leo XIII., Enzyklika Rerum novarum,
20-21; a.a.O., 114-116; Pius XI., Enzyklika Qua-
dragesimo anno, III, a.a.O., 208; Paul VI., Homi-
lie zum Abschluss des Heiligen Jahres (25. De-
zember 1975): AAS 68 (1976), 145; Botschaft zum
Weltfriedenstag 1977: AAS 68 (1976), 709.

" Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 42:

a.a.O., 572.
3' Vgl. Enzyklika Rerum novarum, 6; 9; 37;

42; 43; a.a.O., 101 f.; 104f.; 103 f.; 136.
38 II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitu-

tion über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et spes, 24.
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der, wenn man das alles im Zusammenhang
der grauenvollen Ungerechtigkeit sieht, in
der sich die proletarischen Massen in den

seit kurzem industrialisierten Nationen be-

fanden.
Hier gilt es zweierlei zu unterstreichen:

einerseits die grosse Klarheit in der Wahr-

nehmung der tatsächlichen Lage der Proie-

tarier, Männer, Frauen und Kinder, in ihrer

ganzen Härte; andererseits die nicht gerin-

gere Klarheit, mit der er das Übel einer Lö-
sung erkennt, die unter dem Anschein, die

Stellung von Armen und Reichen umzukeh-

ren, tatsächlich aber jenen zum Schaden ge-

reicht, denen zu helfen sie vorgab. Das Heil-
mittel würde sich damit als schlimmer her-

ausstellen als das Übel. Im Erkennen des

Wesens des Sozialismus seiner Zeit mit des-

sen Forderung nach Abschaffung des Pri-
vateigentums gelangte Leo XIII. zum Kern
der Frage.

Seine Worte verdienen es, neu gelesen zu
werden: «Zur Hebung dieses Übels (der un-
gerechten Verteilung des Reichtums und des

Elends der Proletarier) verbreiten die Sozia-

listen, indem sie die Besitzlosen gegen die
Reichen aufstacheln, die Behauptung, der

private Besitz müsse aufhören, um einer Ge-

meinschaft der Güter Platz zu machen...;
indessen ist dieses Programm weit entfernt,
etwas zur Lösung der Frage beizutragen; es

schädigt vielmehr die arbeitenden Klassen

selbst; es ist ferner sehr ungerecht, indem es

die rechtmässigen Besitzer vergewaltigt, es

ist endlich der staatlichen Aufgabe zuwider,
ja führt die Staaten in völlige Auflösung»/'
Besser könnte man die durch die Einführung
dieser Art des Sozialismus als Staatssystem
verursachten Übel nicht aufzeigen: Es ist je-
nes System, das später unter dem Namen
«realer Sozialismus» bekannt werden sollte.

13. Wenn wir jetzt die begonnene Refle-
xion vertiefen und auch das mit hereinneh-

men, was in den Enzykliken Laborem exer-

cens und Sollicitudo rei socialis gesagt wor-
den ist, müssen wir hinzufügen, dass der
Grundirrtum des Sozialismus anthropologi-
scher Natur ist. Er betrachtet den einzelnen
Menschen lediglich als ein Instrument und
Molekül des gesellschaftlichen Organismus,
so dass das Wohl des einzelnen dem Ablauf
des wirtschaftlich-gesellschaftlichen Me-
chanismus völlig untergeordnet wird; gleich-
zeitig ist man der Meinung, dass eben dieses

Wohl unabhängig von freier Entscheidung
und ohne eine ganz persönliche und unüber-
tragbare Verantwortung gegenüber dem Gu-
ten verwirklicht werden könne. Der Mensch
wird auf diese Weise zu einem Bündel gesell-
schaftlicher Beziehungen verkürzt, es ver-
schwindet der Begriff der Person als autono-
mes Subjekt moralischer Entscheidung, das

gerade dadurch die gesellschaftliche Ord-

nung aufbaut. Aus dieser verfehlten Sicht

der Person folgen die Verkehrung des Rech-

tes, das den Raum für die Ausübung der
Freiheit bestimmt, und ebenso die Ableh-

nung des Privateigentums. Der Mensch, der

gar nichts hat, was er «sein eigen» nennen
kann, und jeder Möglichkeit entbehrt, sich
durch eigene Initiative seinen Lebensunter-
halt zu verdienen, wird völlig abhängig von
den gesellschaftlichen Mechanismen und

von denen, die sie kontrollieren. Es wird
dem Menschen äusserst schwer, seine Würde
als Person zu erkennen. Damit aber wird der

Weg zur Errichtung einer echten mensch-
liehen Gemeinschaft verbaut.

Im Gegensatz dazu folgt aus der christ-
liehen Sicht der Person notwendigerweise
die richtige Sicht der Gesellschaft. Nach Re-

rum novarum und der ganzen Soziallehre
der Kirche erschöpft sich die gesellschaft-
liehe Natur des Menschen nicht im Staat,
sondern sie verwirklicht sich in verschiede-

nen Zwischengruppen, angefangen von der
Familie bis hin zu den wirtschaftlichen, so-

zialen, politischen und kulturellen Grup-
pen, die in derselben menschlichen Natur ih-
ren Ursprung haben und daher - immer in-
nerhalb des Gemeinwohls - ihre eigene Au-
tonomie besitzen. Das ist die - wie ich sie

nenne - «Subjektivität der Gesellschaft»,
die zusammen mit der Subjektivität des ein-
zelnen vom «realen Sozialismus» zerstört
wurde/"

Wenn wir uns weiter fragen, woher diese

irrige Sichtweise des Wesens der Person und
der «Subjektivität» der Gesellschaft

stammt, können wir nur antworten, dass

seine Hauptursache der Atheismus ist. In
der Antwort auf den Anruf Gottes, der sich

in den Dingen der Welt manifestiert, wird
sich der Mensch seiner übernatürlichen
Würde bewusst. Jeder Mensch muss diese

Antwort geben. Darin besteht die Krönung
seines Menschseins, und kein gesellschaft-
licher Mechanismus und kein kollektives
Subjekt kann ihn dabei vertreten. Die Leug-
nung Gottes beraubt die Person ihres tragen-
den Grundes und führt damit zu einer Ge-

sellschaftsordnung ohne Anerkennung der
Würde und Verantwortung der menschli-
chen Person.

Der Atheismus, von dem hier die Rede

ist, hängt eng mit dem Rationalismus der

Aufklärung zusammen, der die Wirklichkeit
des Menschen und der Gesellschaft mecha-
nisch versteht. So wird die tiefste Sicht der
wahren Grösse des Menschen geleugnet,
sein Vorrang vor den Dingen. Aber ebenso

verneint wird der Widerspruch, der in sei-

nem Herzen wohnt: zwischen dem Verlan-

gen nach einem Vollbesitz des Guten und der

eigenen Unfähigkeit, es zu erlangen, und das

daraus erwachsene Heilsbedürfnis.
14. Aus derselben atheistischen Wurzel

stammt auch die Wahl der Methode des So-

zialismus, die in Rerum novarum verurteilt
wird. Es handelt sich um den Klassenkampf.
Der Papst hat keineswegs die Absicht, jeg-
liehe Form sozialer Konflikte zu verurteilen.
Die Kirche weiss nur zu gut, dass in der Ge-
schichte unvermeidlich Interessenkonflikte
zwischen verschiedenen sozialen Gruppen
auftreten und dass der Christ dazu oft ent-
schieden und konsequent Stellung beziehen

muss. Die Enzyklika Laborem exercens hat
mit aller Deutlichkeit die positive Rolle des

Konfliktes anerkannt, wenn dieser als

«Kampf für die soziale Gerechtigkeit» ange-
sehen wird/' In Quadragesimo anno heisst

es: «Wenn sich der Klassenkampf der Aktio-
nen der Gewalt und des gegenseitigen Has-
ses enthält, verwandelt er sich nach und
nach in eine ehrliche Diskussion, die auf der
Suche nach der Gerechtigkeit gegründet
ist»T

Was am Klassenkampf verurteilt wird, ist
die Auffassung eines Konfliktes, der sich

von keiner Erwägung ethischer oder recht-
licher Art leiten lässt; der sich weigert, die
Personenwürde im anderen (und damit die

eigene) anzuerkennen; der daher einen ange-
messenen Vergleich ausschliesst und nicht
mehr das Gesamtwohl der Gesellschaft,
vielmehr ausschliesslich das Sonderinteresse
einer Gruppe im Auge hat, das sich an die
Stelle des Gemeinwohls setzt und daher ver-
nichten will, was sich ihm entgegenstellt. Es

handelt sich, bezogen auf die interne Kon-
frontation gesellschaftlicher Gruppen, um
die Wiederholung der Theorie vom «totalen
Krieg», den der Materialismus und Imperia-
lismus jener Tage für das Verhältnis der in-
ternationalen Beziehungen aufzwangen.
Diese Theorie ersetzte die Suche nach einem
gerechten Ausgleich der Interessen der ver-
schiedenen Nationen mit dem absoluten
Vorrang der eigenen Interessen bis hin zur
Vernichtung unter Anwendung aller Mittel.
Lüge, Terror gegen die Zivilbevölkerung,
Massenvernichtungswaffen (deren Anwen-
dung man gerade in jenen Jahren zu planen
begann), Machtmittel des Widerstandes ge-

gen den Feind waren nicht ausgeschlossen.
Der Klassenkampf im marxistischen Sinn
und der Militarismus haben gleiche Wur-
zeln: den Atheismus und die Verachtung der
menschlichen Person, die das Prinzip der
Macht über Vernunft und Recht setzen.

15. Rerum novarum stellt sich der Ver-

staatlichung der Produktionsmittel entge-
gen, die den Bürger als nur kleinen Bestand-

Enzyklika Rerum novarum, 3: a.a.O., 99.
4" Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis,

15, 28.
"" Vgl. Laborem exercens, 11-15.
42 Pius XI., Enzyklika Quadragesimo anno,

113.
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teil der Staatsmaschinerie herabwürdigen
würde. Nicht weniger energisch aber kriti-
siert die Enzyklika eine Staatsauffassung,
die die Wirtschaft aus seinen Interessen und
Massnahmen völlig ausklammern würde.
Zweifellos gibt es einen berechtigten Raum
der Freiheit in der Wirtschaft, in den der
Staat nicht eingreifen soll. Aber der Staat
hat die Aufgabe, den rechtlichen Rahmen zu
erstellen, innerhalb dessen sich das Wirt-
schaftsieben entfalten kann. Damit schafft
er die Grundvoraussetzung für eine freie

Wirtschaft, die in einer gewissen Gleichheit
unter den Beteiligten besteht, so dass der
eine nicht so übermächtig wird, dass er den
anderen praktisch zur Sklaverei verurteilt.'"

Angesichts solcher Gefahren zeigt Re-

rum novarum den Weg gerechter Reformen
auf, die der Arbeit ihre Würde als freies Tun
des Menschen wiedergeben. Das besagt un-
ter anderem vor allem die Verantwortung
von Seiten der Gesellschaft und des Staates,
den Arbeiter vor dem Alptraum der Arbeits-
losigkeit zu schützen. Dies wurde im Verlauf
der Zeit durch zwei sich ergänzende Wege
versucht: Durch eine Wirtschaftspolitik mit
dem Ziel eines ausgeglichenen Wachstums
und der Sicherung von Vollbeschäftigung
und ebenso mit einer Versicherung gegen
Arbeitslosigkeit, verbunden mit einer Poli-
tik der Umschulung, die den Wechsel eines

Arbeiters von einem Krisensektor in einen

Entwicklungssektor erleichtert.
Ferner müssen Gesellschaft und Staat

für ein angemessenes Lohnniveau sorgen,
das dem Arbeiter und seiner Familie den

Unterhalt sichert und die Möglichkeit zum
Sparen erlaubt. Es erfordert Anstrengun-
gen, um den Arbeitern stets jenes fachliche
Wissen und Können zu vermitteln, damit
ihre Arbeit zur Verbesserung der Produk-
tion beiträgt. Es ist ebenso notwendig, dar-
über zu wachen und gesetzgeberische Mass-
nahmen zu ergreifen, um die schändliche
Ausbeutung insbesondere der Schwachen,
der Einwanderer und der an den Rand ge-
drängten Arbeiter zu verhindern. Hier liegt
die entscheidende Aufgabe der Gewerk-
Schäften, die Mindestlohn und Arbeitsbe-
dingungen aushandeln.

Schliesslich ist die Sicherung einer
«menschlichen» Arbeitszeit und eine ent-
sprechende Erholung zu garantieren. Von

Bedeutung ist das Recht, die eigene Person-
lichkeit am Arbeitsplatz einzubringen, ohne
dass dabei das eigene Gewissen oder die
Menschenwürde Schaden leiden. Hier ist

von neuem an die Rolle der Gewerkschaften

zu appellieren, die nicht nur als Verhand-

lungspartner, sondern auch als «Ort» die-

nen sollen, an dem die Persönlichkeit des

Arbeiters zur Geltung kommen kann. Sie

sollen dazu beitragen, eine echte Arbeitskul-
tur zu entwickeln und den Arbeitern die

volle menschliche Anteilnahme am Unter-
nehmen zu ermöglichen/'' Zur Verwirk-
lichung dieser Ziele muss der Staat, sei es

unmittelbar oder mittelbar, seinen Beitrag
leisten. Mittelbar dadurch, dass er nach dem

Prmz/p t/er Suto'tf/aritâ/ möglichst günstige
Voraussetzungen für die freie Entfaltung der
Wirtschaft bietet, die damit ein reiches An-
gebot an Arbeitsmöglichkeiten und einen
Grundstock für den Wohlstand schafft. Un-
mittelbar leistet der Staat seinen Beitrag,
wenn er nach dem P/v'nz/p t/er So/k/ütv'/ä/

zur Verteidigung des Schwächeren Grenzen

setzt, die über die Arbeitsbedingungen ent-
scheiden, und wenn er dem beschäftigungs-
losen Arbeiter das Existenzminimum garan-
tiert."

Die Enzyklika und mit ihr das soziale
Lehramt hatten in den Jahren der Wende

vom 19. zum 20. Jahrhundert einen vielfälti-
gen Einfluss. Dieser Einfluss zeigt sich in
zahlreichen Reformen auf dem Gebiet der

Sozialgesetzgebung, der Altersversorgung,
der Krankenversicherung, der Unfallverhü-
tung, immer im Hinblick auf eine umfassen-
dere und grössere Achtung vor den Rechten
der Arbeiter."^

16. Die Reformen wurden zum Teil von
den Staaten selber durchgeführt, zum Teil
aber hatte die H rbe/terbewegimg im Kampf
um ihre Durchsetzung eine wichtige Rolle.
Als Reaktion des moralischen Gewissens ge-

gen Ungerechtigkeit und Ausbeutung ent-
standen, kam sie in der Folge in einem gewis-
sen Masse unter den Einfluss jener marxisti-
sehen Ideologie, gegen die sich Rerum nova-
rum wandte. Die Arbeiterbewegung entfal-
tete umfangreiche gewerkschaftliche und
reformerische Aktivitäten, die sich vom Ne-
bel der Ideologie fernhielt. Sie befasste sich
mit den täglichen Anliegen der Arbeiter, und
hier traf sich ihr Bemühen oft mit dem der

Christen, für die Arbeiter bessere Lebensbe-

dingungen zu schaffen.
In die gleiche Richtung gingen auch die

Bemühungen der orgonw/erten Se/fos/A/T/e

r/er Gese/Zsc/ttf/f in der Erstellung wirksamer
Formen der Solidarität, die imstande waren,
das Wirtschaftswachstum mit mehr Ach-
tung vor dem Menschen zu verbinden. Hier
ist an die vielfältige Tätigkeit zu erinnern, an
der Christen einen wesentlichen Anteil hat-
ten: in der Gründung von Produktions-,
Konsum- und Kreditgenossenschaften, in
der Förderung der Volks- und Berufsbil-
dung, in den verschiedenen Versuchen der

Mitbeteiligung am Betrieb und ganz allge-
mein am Leben der Gesellschaft.

Wenn es im Blick auf die Vergangenheit
angebracht ist, Gott zu danken, weil die

grosse Enzyklika in den Herzen nicht ohne
Antwort blieb, sondern zu grossmütigem
Handeln angeregt hat, so ist dennoch daran

zu erinnern, dass ihre prophetische Bot-

schaft von den Menschen ihrer Zeit nicht in
vollem Umfang aufgenommen wurde. Ge-
rade dadurch kam es zu ernsten Kata-
Strophen.

17. Wenn man die Enzyklika in Verbin-
dung mit dem ganzen Reichtum des Lehr-
amtes Leos liest,"" so erkennt man, dass sie

auf wirtschaftlich-gesellschaftlichem Ge-

biet die Konsequenzen eines Irrtums von
grösster Tragweite aufzeigt. Dieser Irrtum
besteht, wie ich vorher sagte, in einem Ver-

ständnis der menschlichen Freiheit, die sie

vom Gehorsam gegenüber der Wahrheit und
damit auch von der Pflicht, die Rechte der
Menschen zu respektieren, entbindet. Inhalt
der Freiheit wird dann die Selbstliebe, die bis

zur Verachtung Gottes und des Nächsten

führt, die in der Verfolgung der eigenen In-
teressen keine Grenzen kennt und die auf die

Forderungen der Gerechtigkeit keine Rück-
sieht nimmt/®

Gerade dieser Irrtum kam voll zur Wir-
kung in der tragischen Abfolge von Kriegen,
die zwischen 1914 und 1945 Europa und die

ganze Welt erschütterten. Diese Kriege wa-
ren Auswirkungen des Militarismus und des

masslosen Nationalismus und der damit
verbundenen Formen von Totalitarismus.
Sie entstehen aus dem Klassenkampf, aus

Bürgerkriegen und ideologischen Kämpfen.
Ohne die schreckliche Last von Hass und
Rachsucht, die sich wegen derart zahlreicher
Ungerechtigkeiten sowohl auf internationa-
1er Ebene als auch auf jener im Inneren der
einzelnen Staaten anhäufte, wäre ein Krieg
von solch totaler Grausamkeit, in dem alle
Kräfte grosser Nationen eingesetzt wurden,
in dem man vor Verletzung heiligster Men-
schenrechte nicht zurückschreckte, in dem
die Ausrottung ganzer Völker und gesell-
schaftlicher Gruppen geplant und durchge-
führt wurde, nicht möglich gewesen. Wir
denken hier besonders an das jüdische Volk,
dessen schreckliches Schicksal zum Symbol
für jene Verirrungen wurde, zu denen der
Mensch kommen kann, wenn er sich gegen
Gott wendet.

Hass und Ungerechtigkeit bemächtigen
sich immer noch ganzer Nationen. Sie lassen

" Vgl. Enzyklika Rerum novarum, 26-29.
" Vgl. Enzyklika Laborem exercens, 20; An-

Sprache an die Internationale Arbeitsorganisation
(O. I. T.) in Genf (15. Juni 1982); Paul VI., An-
spräche an dieselbe Organisation (10. Juni 1969):
AAS 61 (1969), 491-502.

" Vgl. Enzyklika laborem exercens, 8.
46 Vgl. Enzyklika Quadragesimo anno, 14.

" Vgl. die Enzyklika Arcanum (10. 2. 1880);
Diuturnum (29. 6. 1881); Immortale Dei (1. 11.

1885): Sapientiae christianae (1. 1. 1890); Quod
Apostolici muneris (28. 12. 1878); Libertas (20. 6.

1888).
48 Vgl. Enzyklika Libertas, 10.
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sich nur dann zum Handeln bewegen, wenn
sie von Ideologien legitimiert und organi-
siert werden, die sich mehr auf die eigene

Ahnung als auf die Wahrheit über den Men-
sehen gründen."" Die Enzyklika Rerum no-
varum hat sich gegen die Ideologien des

Hasses zur Wehr gesetzt und Wege der Ge-

rechtigkeit zur Überwindung von Gewalt
und Feindschaft aufgezeigt. Möchte die Er-

innerung an jene schrecklichen Ereignisse
das Handeln aller Menschen beeinflussen,
insbesondere das der Verantwortlichen der
Völker unserer Zeit. Einer Zeit, in der neues
Unrecht neuen Hass nährt und neue Ideolo-
gien am Horizont auftauchen, die die Ge-

wait verherrlichen.
18. Gewiss, seit 1945 schweigen die Waf-

fen auf dem europäischen Kontinent. Der
wahre Friede aber - daran sei erinnert - ist

niemals das Ergebnis eines errungenen mili-
tärischen Sieges, sondern besteht in der

Überwindung der Kriegsursachen und in der
echten Aussöhnung unter den Völkern.
Während vieler Jahre gab es in Europa und in
der Welt jedoch eher eine Situation des

Nicht-Krieges als des authentischen Frie-
dens. Eine Hälfte des europäischen Konti-
nents geriet unter die Herrschaft der kom-
munistischen Diktatur, während die andere

Hälfte darauf bedacht war, sich gegen eine

solche Gefahr abzusichern. Viele Völker
verlieren die Möglichkeit, über sich selbst zu
verfügen. Sie werden in die bedrückenden
Grenzen eines Machtblockes eingeschlos-

sen, während man darauf hinarbeitet, ihr
Geschichtsbewusstsein und die Wurzeln ihrer
Jahrhunderte alten Kultur auszulöschen.

Ungeheure Massen von Menschen werden
als Folge der gewaltsamen Teilung dazu ge-

zwungen, ihr Land zu verlassen, und werden

gewaltsam vertrieben.
Ein irrsinniger Rüstungswettlauf ver-

schlingt die Mittel, die nötig wären, um eine

Entwicklung der eigenen Wirtschaft zu si-

ehern und den am meisten benachteiligten
Nationen zu helfen. Der wissenschaftliche
und technologische Fortschritt, der zum
Wohlergehen des Menschen beitragen sollte,
wird zum Instrument für den Krieg. Man ge-
braucht Wissenschaft und Technik, um im-
mer vollkommenere Waffen zur Massenver-

nichtung zu produzieren, während eine Ideo-
logie, die eine Perversion echter Philosophie
darstellt, die theoretische Rechtfertigung für
den neuen Krieg liefern soll. Dieser Krieg
wird nicht nur erwartet und vorbereitet, er
wird geführt mit ungeheurem Blutvergiessen
in verschiedenen Teilen der Welt. Die Logik
der Blöcke und Machtbereiche, die in den

verschiedenen Dokumenten der Kirche und

jüngst in der Enzyklika Sollicitudo rei

socialist angeprangert wurde, verfährt in
der Weise, dass die in den Ländern der drit-
ten Welt entstandenen Streitigkeiten und

Unstimmigkeiten systematisch gefördert
und ausgenützt werden, um dem Gegner
Schwierigkeiten zu machen.

Extremistische Gruppen, die diese Kon-
flikte mit Waffengewalt lösen wollen, finden
politische und militärische Unterstützung.
Sie werden mit Waffen versehen und für den

Krieg ausgebildet, während jene, die sich un-
ter Respektierung der legitimen Interessen
aller Beteiligten um friedliche und mensch-
liehe Lösungen bemühen, isoliert bleiben
und oft Opfer ihrer Gegner werden. Auch
die militärische Aufrüstung vieler Länder
der dritten Welt und die sie zerfleischenden
Stammesfehden, die Ausbreitung des Terro-
rismus und der stets barbarischer werden-
den Mittel der politisch-militärischen Aus-
einandersetzung stellen eine der Hauptursa-
chen dar in der Brüchigkeit des Friedens
nach dem Zweiten Weltkrieg. Auf der ganzen
Welt lastet schliesslich die Bedrohung eines

Atomkrieges, der die ganze Menschheit aus-
löschen kann. Die für militärische Zwecke
angewandte Wissenschaft gibt dem von Ideo-
logie geförderten Hass die entscheidenden

Möglichkeiten. Aber der Krieg kann ohne
Sieger und Besiegte im Selbstmord der
Menschheit enden, und deshalb muss man
die Logik, die dazu führt, radikal zurück-
weisen, nämlich die Idee, dass der Kampf
zur Vernichtung des Feindes, die Gegner-
schaft und der Krieg zur Entwicklung und
zum Fortschritt der Geschichte beitragend'
Wenn man die Notwendigkeit dieser Ableh-
nung einsieht, dann muss notwendigerweise
die Logik des «totalen Krieges» wie die des

«Klassenkampfes» in Krise geraten.
19. Am Ende des Zweiten Weltkrieges ist

ein solcher Fortschritt des Bewusstseins aber

erst in den Anfängen. Was die Aufmerksam-
keit erregt, ist die Ausbreitung des kommu-
nistischen Totalitarismus auf mehr als die
Hälfte Europas und weite Teile der Welt. Der
Krieg, der die Freiheit wiederbringen und
das Recht der Völker wiederherstellen sollte,
geht ohne die Verwirklichung dieser Ziele zu
Ende. Viele Völker, besonders jene, die
schwer gelitten hatten, erfahren das Gegen-
teil. Diese Situation hat verschiedene Ant-
worten hervorgebracht.

In einigen Ländern sieht man nach der

Zerstörung des Krieges auf verschiedenen
Gebieten ein positives Bemühen zum Auf-
bau einer demokratischen Gesellschaft, die
sich von sozialer Gerechtigkeit leiten lässt
und dem Kommunismus sein revolutionäres
Potential entzieht, das sich auf die ausge-
beuteten und unterdrückten Massen grün-
det. Dieses Bemühen wird im allgemeinen
durch die Methoden der freien Marktwirt-
schaft unterstützt. Durch stabile Währung
und Sicherheit der sozialen Beziehungen
sucht man die Voraussetzungen für ein sta-
biles und gesundes Wirtschaftswachstum zu

schaffen, in dem die Menschen mit ihrer Ar-
beit für sich selbst und für ihre Kinder eine
bessere Zukunft bauen können. Zugleich
will man vermeiden, dass die Marktmecha-
nismen zum ausschliesslichen Bezugspunkt
für das gesamte gesellschaftliche Leben wer-
den. Man strebt eine öffentliche Kontrolle
an, die das Prinzip der Bestimmung der Gü-
ter der Erde für alle wirksam zur Geltung
kommen lässt. Die verhältnismässig guten
Arbeitsmöglichkeiten, ein solides System
der sozialen und beruflichen Sicherheit, die
Freiheit zur Gründung von Vereinigungen
und die ausgeprägte Tätigkeit von Gewerk-
Schäften, Vorkehrungen für den Fall der Ar-
beitslosigkeit, die Möglichkeit demokrati-
scher Teilnahme am gesellschaftlichen Le-
ben, all das sollte dazu beitragen, die Arbeit
ihres Warencharakters zu entkleiden und ihr
die Möglichkeit zu geben, sie in Würde aus-
zuführen.

Es gibt sodann andere soziale Kräfte und
geistige Bewegungen, die sich dem Marxis-
mus durch die Erstellung von Systemen «na-
tionaler Sicherheit» entgegenstellen. Ihr
Ziel ist, die ganze Gesellschaft bis in die fein-
sten Verästelungen zu kontrollieren, um
marxistische Infiltration zu verhindern. Sie

verherrlichen und steigern die Macht des

Staates und wollen so ihre Völker vor dem
Kommunismus bewahren. Dabei geraten sie

aber ernstlich in die Gefahr, jene Freiheit
und jene Werte des Menschen zu zerstören,
in deren Namen man sich diesem entgegen-
stellen muss.

Eine weitere praktische Antwort wird
schliesslich von der Wohlstands- oder Kon-
sumgesellschaft verkörpert. Sie sucht den
Marxismus auf der Ebene eines reinen Ma-
terialismus zu besiegen, indem gezeigt wird,
dass eine Gesellschaft der freien Marktwirt-
schaft die Befriedigung der materiellen Be-
dürfnisse des Menschen besser gewährlei-
sten kann als der Kommunismus, wobei gei-
stige Werte ebenso ausser acht gelassen wer-
den. Einerseits ist es wahr, dass dieses so-
ziale Modell den Zusammenbruch des

Marxismus aufzeigt, insofern er eine neue
und bessere Gesellschaft erstellen wollte.
Andererseits stimmt es mit ihm aber in
Wirklichkeit überein, insofern es jede Eigen-
ständigkeit, jede Berufung zum sittlichen
Handeln, zum Recht, zur Kultur und zur Re-

ligion leugnet und den Menschen völlig auf

49 Vgl. Botschaft zum XIII. Weltfriedenstag:
AAS 71 (1979), 1572-1580.

5" Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 20.
51 Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika Pacem in

terris (11. April 1963), III: AAS 55 (1963),
286-289.
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den Bereich der Wirtschaft und die Befriedi-

gung materieller Bedürfnisse reduziert.
20. In derselben Zeitspanne vollzieht sich

ein grandioser Prozess der «Dekolonisa-
tion», durch den viele Länder die Unabhän-
gigkeit und das Recht der freien Selbstbe-

Stimmung erhalten. Aber mit der formalen
Erlangung der staatlichen Souveränität be-

finden sich diese Länder oft erst am Beginn
des Weges zu einer echten Unabhängigkeit.
Tatsächlich bleiben wichtige Bereiche der

Wirtschaft noch in den Händen grosser aus-
ländischer Unternehmen, die nicht bereit

sind, sich auf Dauer zur Entwicklung des

Gastlandes zu verpflichten. Oft wird die Po-

litik selbst von ausländischen Mächten kon-
trolliert. Im Inneren der Staaten leben Stam-

mesgruppen, die noch nicht zu einer echten
nationalen Gemeinschaft verschmolzen
sind. Es fehlen darüber hinaus kompetente
Fachleute, die fähig sind, die Verwaltung des

Staates sachgerecht und in rechtschaffener
Weise zu ordnen. Es fehlen ebenso die Rah-

menbedingungen effizienter und verantwor-
tungsbewusster Wirtschaftsführung.

In der dargelegten Situation scheint es

vielen, dass der Marxismus für den Aufbau
der Nation und des Staates richtungswei-
send sein könnte, und darum entstehen ver-
schiedene Spielarten des Sozialismus mit spe-
zifisch nationalem Charakter. So vermi-
sehen sich in vielen Ideologien, die sich je-
weils andersartig darstellen, legitime Forde-

rungen nationaler Befreiung, Nationalis-

III. Kapitel: Das Jahr 1989

22. Von der eben geschilderten und in der

Enzyklika Sollicitudo rei socialis bereits
ausführlich dargestellten Weltlage her be-

greift man die unerwartete und vielverspre-
chende Tragweite der Geschehnisse der letz-
ten Jahre. Ihr Höhepunkt waren sicher die

Ereignisse des Jahres 1989 in den Ländern
Mittel- und Osteuropas; sie umfassen aber
einen grösseren Zeitbogen und einen breite-
ren geographischen Horizont. Im Laufe der

achtziger Jahre brechen nacheinander in ei-

nigen Ländern Lateinamerikas, aber auch
Afrikas und Asiens diktatorische, von Un-
terdrückung gekennzeichnete Regimes zu-
sammen; in anderen Fällen beginnt ein

schwieriger, aber erfolgreicher Übergang hin
zu gerechteren und demokratischen politi-
sehen Strukturen. Einen wichtigen, ja ent-
scheidenden Beitrag hat dabei t/er ünwafz
t/er AJrc/te/ür t/;e kbr/e/t//g«ng w«t/ t//e För-
t/erttrcg t/er Mensr/tewrec/t/e geleistet. In
stark ideologisierten Milieus, wo eine völlig
einseitige Beeinflussung das Bewusstsein

von der gemeinsamen menschlichen Würde
trübte, hat die Kirche klar und nachdrück-

men und Militarismen sowie Grundsätze al-
ter Volksüberlieferungen, die oft verwandt
erscheinen mit der christlichen Soziallehre,
und Begriffe des Marxismus-Leninismus.

21. Schliesslich ist daran zu erinnern,
dass sich nach dem Zweiten Weltkrieg als Re-

aktion auf seine Schrecken ein lebendiges
Bewusstsein für die Menschenrechte verbrei-
tete. Es hat in verschiedenen m/e/Tta/tortö/en
DcWwrne/i/e«" seinen Ausdruck gefunden,
und ebenso in der Erarbeitung eines neuen
Völkerrechtes, zu dem der Heilige Stuhl
einen beständigen Beitrag geleistet hat. Der

Angelpunkt dieser Entwicklung aber war
die Organisation der Vereinten Nationen.
Nicht nur das Bewusstsein des Rechts des

einzelnen ist gewachsen, sondern auch das

der Rechte der Völker. Man erkannte klarer
die Notwendigkeit, dahin zu wirken, die Un-
terschiede in den verschiedenen Regionen
der Welt auszugleichen, die den Kernpunkt
der sozialen Frage von der nationalen auf
die internationale Ebene verlagert haben."

Nimmt man auch diese Entwicklung mit
Genugtuung zur Kenntnis, so kann man
doch nicht die Tatsache übersehen, dass die
Gesamtbilanz der verschiedenen Entwick-
lungshilfen keineswegs immer positiv ist.

Den Vereinten Nationen ist es bis jetzt nicht
gelungen, an Stelle des Krieges ein wirksa-
mes Instrumentarium zur Lösung interna-
tionaler Konflikte auszuarbeiten. Das er-
scheint als das dringendste Problem, das die
internationale Gemeinschaft zu lösen hat.

lieh geltend gemacht, dass jeder Mensch,
welche persönlichen Überzeugungen er
auch immer haben mag, das Ebenbild Got-
tes in sich trage und daher Achtung verdiene.
In dieser Aussage hat sich die grosse Mehr-
heit des Volkes oft wiedererkannt, und das

hat zur Suche nach Kampfformen und poli-
tischen Lösungen geführt, die der Würde des

Menschen mehr entsprechen.
Aus diesem historischen Prozess sind

neue Formen der Demokratie hervorgegan-
gen. Sie geben Hoffnung auf einen Wandel
in den brüchigen politischen und sozialen
Strukturen, die nicht nur von der Hypothek
schmerzlicher Ungerechtigkeit und Verbitte-

rung, sondern auch von einer geschädigten
Wirtschaft und schweren sozialen Konflik-
ten belastet sind. Während ich zusammen
mit der ganzen Kirche Gott für das oft hei-
denhafte Zeugnis danke, das viele Bischöfe,

ganze Christengemeinden und einzelne

Gläubige und andere Menschen guten Wil-
lens unter diesen schwierigen Umständen
gegeben haben, bete ich darum, dass Er die

Anstrengungen aller zum Aufbau einer bes-

seren Zukunft unterstützen möge. Diese Ver-

antwortung trifft nicht nur die Bürger jener
Länder, sondern alle Christen und Men-
sehen guten Willens. Es geht darum zu be-

weisen, dass die umfassenden Probleme je-
ner Völker auf dem Weg des Dialogs und der
Solidarität eher gelöst werden können als

durch die Vernichtung des Gegners und
durch Krieg.

23. Unter den zahlreichen Faktoren des

Zusammenbruches der von Unterdrückung
gekennzeichneten Regimes verdienen einige
besonders erwähnt zu werden. Der entschei-
dende Faktor, der den Wandel in Gang ge-
bracht hat, ist zweifellos die Verletzung der
Rechte der Arbeit. Man darf nicht verges-
sen, dass die entscheidende Krise der Sy-

steme, die vorgeben, Ausdruck der Herr-
schaft und der Diktatur der Arbeiter zu sein,
mit den grossen Arbeiterbewegungen be-

ginnt, die in Polen im Namen der Solidarität
stattfanden. Es sind die Massen der Arbei-
ter, die der Ideologie, die angeblich in ihrem
Namen spricht, die Legitimation entziehen.
Die gleichen Arbeiter stossen in der harten
Erfahrung der Arbeit und der Unter-
drückung auf die Aussagen und Grundsätze
der Soziallehre der Kirche, und dies bedeutet
für sie eine Neuentdeckung.

Es muss ausdrücklich betont werden,
dass der Zusammenbruch dieser Macht-
blocke überall durch einen gewaltlosen
Kampf erreicht wurde, der nur von den Waf-
fen der Wahrheit und der Gerechtigkeit Ge-
brauch machte. Der Marxismus war der

Meinung, dass es erst nach Radikalisierung
der sozialen Gegensätze möglich wäre,
durch eine gewaltsame Auseinandersetzung
zu einer Lösung zu gelangen. Die Kämpfe
hingegen, die zum Zusammenbruch des

Marxismus führten, bemühten sich mit Zä-
higkeit, alle Wege der Verhandlung, des Dia-
logs und des Zeugnisses der Wahrheit zu ge-
hen. Man appellierte an das Gewissen des

Gegners und man war bemüht, in ihm das

Bewusstsein der gemeinsamen Menschen-
würde zu wecken.

Man konnte den Eindruck haben, dass

die aus dem Zweiten Weltkrieg hervorgegan-
gene und vom /4fctomme« vo« /a/ta festge-
legte Ordnung Europas nur durch einen
neuerlichen Krieg erschüttert werden
könnte. Statt dessen ist sie von dem gewaltlo-
sen Engagement von Menschen überwun-
den worden, die sich stets geweigert hatten,

52 Vgl. Allgemeine Erklärung der Menschen-
rechte von 1948; Johannes XXIII., Enzyklika Pa-
cem in terris, IV; Schlussakte der Konferenz über
Sicherheit und Zusammenarbeit in Europa
(KSZE), Helsinki 1975.

53 Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum pro-
gressio (26. März 1967), 61-65.
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der Macht der Gewalt zu weichen, und
Schritt für Schritt wirksame Mittel zu fin-
den wussten, um von der Wahrheit Zeugnis
abzulegen. Das hat den Gegner entwaffnet.
Denn die Gewalt muss sich immer mit der
Lüge rechtfertigen. Sie gibt vor, auch wenn
der Anschein trügt, die Verteidigung eines

Rechts oder die Abwehr einer Bedrohung im
Auge zu haben.^ Ich danke Gott dafür, dass

Er das Herz der Menschen in der Zeit der
schweren Prüfung gestärkt hat, und bitte
Ihn, dass dieses Beispiel auch an anderen
Orten und in anderen Situationen zur Gel-

tung komme. Mögen die Menschen lernen,
gewaltlos für die Gerechtigkeit zu kämpfen,
in den internen Auseinandersetzungen auf
den Klassenkampf zu verzichten und in
internationalen Konflikten auf den Krieg.

24. Die zweite Ursache der Krise ist zwei-
feilos die Untauglichkeit des Wirtschaftssy-
stems. Hier geht es nicht bloss um ein techni-
sches Problem, sondern vielmehr um die

Folgen der Verletzung der menschlichen
Rechte auf wirtschaftliche Initiative, auf Ei-
gentum und auf Freiheit im Bereich der
Wirtschaft. Dazu kommt die kulturelle und
nationale Dimension. Man kann den Men-
sehen nicht einseitig von der Wirtschaft her

begreifen und auch nicht auf Grund der
blossen Zugehörigkeit zu einer Klasse. Der
Mensch wird am umfassendsten dann er-
fasst, wenn er im Kontext seiner Kultur gese-
hen wird, das heisst, wie er sich durch die

Sprache, die eigene Geschichte und durch
die Grundhaltungen in den entscheidenden
Ereignissen des Lebens, in der Geburt, in der

Liebe, im Tod, darstellt. Im Mittelpunkt je-
der Kultur steht die Haltung, die der Mensch
dem grössten Geheimnis gegenüber ein-
nimmt: dem Geheimnis Gottes. Die Kultu-
ren der einzelnen Nationen sind im Grunde
nur verschiedene Weisen, sich der Frage
nach dem Sinn der eigenen Existenz zu stel-

len; wird diese Frage ausgeklammert, ent-
arten die Kultur und die Moral der Völker.
Deshalb hat sich der Kampf für die Verteidi-

gung der Rechte der Arbeit spontan mit dem

Kampf für die Kultur und die Rechte der Na-
tion verbunden.

Die wahre Ursache der jüngsten Ereig-
nisse ist jedoch die vom Atheismus hervor-
gerufene geistige Leere. Sie hat die jungen
Generationen ohne Orientierung gelassen
und sie nicht selten veranlasst, bei ihrer un-
unterdrückbaren Suche nach der eigenen
Identität und nach dem Sinn des Lebens die
religiösen Wurzeln der Kultur ihrer Natio-
nen und die Person Christi selbst wiederzu-
entdecken als einzige Antwort auf die im
Herzen jedes Menschen vorhandene Sehn-
sucht nach Glück, Wahrheit und Leben.
Diesem Suchen ist das Zeugnis all derer ent-
gegengekommen, die unter schwierigen Um-
ständen und unter Verfolgungen Gott die

Treue hielten. Der Marxismus hatte verspro-
chen, das Verlangen nach Gott aus dem Her-
zen des Menschen zu tilgen. Die Ergebnisse
aber haben bewiesen, dass dies nicht ge-
lingen kann, ohne dieses Herz selber zu zer-

rütten.
25. Die Ereignisse des Jahres 1989 bieten

ein Beispiel für den Erfolg des Verhand-

lungswillens und des evangelischen Geistes

gegenüber einem Gegner, der entschlossen

war, sich nicht von sittlichen Normen ein-

grenzen zu lassen. Sie sind eine Warnung für
alle, die im Namen des politischen Realis-

mus Recht und Moral aus der Politik ver-
bannen wollen. Der Kampf, der zu den Ver-

änderungen von 1989 führte, hat sicher

Klarheit, Mässigung, Leiden und Opfer ver-
langt; er ist in gewissem Sinne aus dem Ge-
bet entstanden und wäre ohne ein grenzen-
loses Vertrauen in Gott, den Herrn der Ge-

schichte, der das Herz der Menschen in sei-

nen Händen hält, undenkbar gewesen. In-
dem der Mensch sein Leiden für die
Wahrheit und die Freiheit dem Leiden Chri-
sti am Kreuz hinzufügt, vermag er das Wun-
der des Friedens zu vollbringen und ist im-
stände, den schmalen Pfad zu erkennen zwi-
sehen der Feigheit, die dem Bösen weicht,
und der Gewalt, die sich zwar einbildet, das

Böse zu bekämpfen, es aber in Wirklichkeit
verschlimmert.

Man darf allerdings nicht die zahlreichen
Bedingtheiten übersehen, von denen die
Freiheit des einzelnen Menschen abhängt.
Sie beeinflussen die Freiheit, aber bestim-
men sie nicht; sie erleichtern mehr oder we-
niger ihre Ausübung, können sie aber nicht
zerstören. Es ist nicht nur vom ethischen

Standpunkt her nicht gestattet, die Natur
des Menschen, der zur Freiheit geschaffen
ist, zu übersehen. Es ist praktisch gar nicht
möglich. Dort, wo sich die Gesellschaft so

organisiert, dass der legitime Raum der Frei-
heit willkürlich eingeschränkt oder gar zer-
stört wird, löst sich das gesellschaftliche
Leben nach und nach auf und verfällt
schliesslich.

Der zur Freiheit geschaffene Mensch

trägt in sich die Wunde der Ursünde, die ihn
ständig zum Bösen treibt und erlösungsbe-
dürftig macht. Diese Lehre ist nicht nur ein

der c/iräf//c/ien O/-
/e/îèarwrtg, sondern sie besitzt auch einen

grossen hermeneutischen Wert, weil sie die
Wirklichkeit des Menschen begreifen hilft.
Der Mensch strebt zum Guten, aber er ist
auch des Bösen fähig; er kann über sein un-
mittelbares Interesse hinausgehen und
bleibt dennoch daran gebunden. Die Gesell-

schaftsordnung wird um so beständiger
sein, je mehr sie dieser Tatsache Rechnung
trägt. Sie wird nicht das persönliche Inter-
esse dem Gesamtinteresse der Gesellschaft
entgegenstellen, sondern nach Möglichkei-

ten einer fruchtbaren Zusammenarbeit su-
chen. Denn wo das Interesse des einzelnen

gewaltsam unterdrückt wird, wird es durch
ein drückendes System bürokratischer Kon-
trolle ersetzt, das die Quellen der Initiative
und Kreativität versiegen lässt. Wenn Men-
sehen meinen, sie verfügten über das Ge-
heimnis einer vollkommenen Gesellschafts-

Ordnung, die das Böse unmöglich macht,
dann glauben sie auch, dass sie für deren

Verwirklichung jedes Mittel, auch Gewalt
und Lüge, einsetzen dürfen. Die Politik wird
dann zu einer «weltlichen Religion», die sich

einbildet, das Paradies in dieser Welt zu er-
richten. Aber niemals wird irgendeine politi-
sehe Gesellschaft, die ihre eigene Autonomie
und ihre eigenen Gesetze besitzt," mit dem
Reich Gottes verwechselt werden können.
Das biblische Gleichnis vom guten Samen
und vom Unkraut (vgl. Mt 13,24-30) lehrt
uns aber, dass es allein Gott zusteht, die
Söhne des Reiches und die Söhne des Bösen

zu scheiden, und dass dieses Urteil erst am
Ende der Zeiten stattfinden wird. Indem der
Mensch sich anmasst, dieses Urteil schon

jetzt zu verkünden, setzt er sich an die Stelle
Gottes und widersetzt sich seiner Geduld.

Durch den Opfertod Christi am Kreuz ist
der Sieg des Reiches Gottes ein für allemal
erworben. Doch Christ sein besagt immer
den Kampf gegen die Anfechtungen und die
Macht des Bösen. Erst am Ende der Ge-
schichte wird der Herr zum Endgericht wie-
derkommen in Herrlichkeit (Vgl. Mt 25,31)
und den neuen Himmel und die neue Erde
errichten (vgl. 2 Petr 3,13; Offb 21,2). So-

lange aber die Geschichte währt, vollzieht
sich der Kampf zwischen Gut und Böse im
Herzen des Menschen.

Was uns die Schrift über die Bestimmung
des Gottesreiches lehrt, ist nicht ohne Fol-

gen für das Leben der weltlichen Gesell-
Schäften, die der irdischen Wirklichkeit an-
gehören mit aller Unvollkommenheit und
Vorläufigkeit, mit der diese behaftet ist. Das
Reich Gottes, das m der Welt gegenwärtig
ist, ohne vo« der Welt zu sein, erleuchtet die

Ordnung der menschlichen Gesellschaft,
während die Kräfte der Gnade sie durchdrin-
gen und beleben. So werden die Erforder-
nisse einer menschenwürdigen Gesellschaft
besser erfasst, die Abirrungen berichtigt
und der Mut, für das Gute zu wirken, ge-
stärkt. Zu dieser Aufgabe der Neubelebung
der Welt des Menschen aus dem Evangelium
sind, zusammen mit allen Menschen guten

Vgl. Botschaft zum Weltfriedenstag 1980:

a.a.O., 1572-1580.
55 Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-

stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 36; 39.
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Willens, die Christen und in besonderer
Weise die Laien aufgerufen/®

26. Die Ereignisse von 1989 haben sich

vorwiegend in den Ländern Ost- und Mittel-
europas zugetragen; sie haben jedoch eine

weltweite Bedeutung, da von ihnen positive
und negative Folgen ausgehen, die die ganze
Menschheitsfamilie betreffen. Diese Folgen
haben keinen mechanischen oder fatalisti-
sehen Charakter, sondern sind Herausforde-

rungen an die menschliche Freiheit zur Mit-
arbeit am Heilsplan Gottes, der in der Ge-

schichte handelt.
Die erste Folge war in einigen Länder die

i?egeg«M«g zwwe/te« Kirc/te Arèetïe/"-

dewegMrcg, die aus einer sittlichen und aus-
drücklich christlichen Reaktion gegen eine

weitverbreitete Situation der Ungerechtig-
keit entstanden war. In der Überzeugung,
die Proletarier müssten sich, um wirksam

gegen die Unterdrückung zu kämpfen, die
ökonomistischen und materialistischen
Theorien des entstehenden Kapitalismus an-
eignen, geriet diese Bewegung für ungefähr
ein Jahrhundert unter die Vorherrschaft des

Marxismus.
In der Krise des Marxismus tauchen

spontan die Formen des Arbeiterbewusst-
seins wieder auf, die eine Forderung nach

Gerechtigkeit und Anerkennung der Würde
der Arbeit zum Ausdruck bringen, wie sie

der Soziallehre der Kirche entspricht." Die

Arbeiterbewegung mündet in eine allgemei-
nere Bewegung der Werktätigen und der
Menschen guten Willens für die Befreiung
des Menschen und für die Bejahung seiner
Rechte ein. Sie erfasst heute viele Länder
und weit davon entfernt, sich der katholi-
sehen Kirche entgegenzustellen, blickt sie

mit Interesse auf diese Kirche.
Die Krise des Marxismus beseitigt nicht

die Situationen von Ungerechtigkeit und
Unterdrückung in der Welt; von ihnen holte
sich der Marxismus seinen Zulauf, indem er
sie als sein Werkzeug benutzte. Allen denen,
die heute auf der Suche nach einer neuen
und authentischen Theorie und Praxis der

Befreiung sind, bietet die Kirche nicht nur
ihre Soziallehre und überhaupt ihre Bot-
schaft über den in Christus erlösten Men-
sehen, sondern auch ihren konkreten Ein-
satz und ihre Hilfe für den Kampf gegen die

Ausgrenzung und das Leiden an.
Das ehrliche Verlangen, auf der Seite der

Unterdrückten zu stehen und nicht vom
Lauf der Geschichte abgeschnitten zu wer-
den, hat in jüngster Vergangenheit viele

Gläubige dazu verleitet, auf verschiedene
Weise einen gar nicht möglichen Kompro-
miss zwischen Marxismus und Christentum
zu versuchen. Unsere Zeit ist dabei, all das

zu überwinden, was an jenen Versuchen un-
zulässig war, und neigt dazu, wieder den po-
sitiven Wert einer authentischen Theologie

der umfassenden menschlichen Befreiung
geltend zu machen.^ Unter dieser Hinsicht
erweisen sich die Ereignisse des Jahres 1989

auch für die Länder der Dritten Welt als be-

deutsam, die auf der Suche nach dem Weg
ihrer Entwicklung sind, so wie es die Länder
Mittel- und Osteuropas gewesen sind.

27. Die zweite Folgerung betrifft die Völ-
ker Europas. In den Jahren, in denen der
Kommunismus herrschte und auch schon
vorher wurden zahlreiche individuelle und
soziale, regionale und nationale Ungerech-
tigkeiten begangen. Viel Hass und Groll hat
sich aufgestaut. Es besteht die Gefahr, dass

sich nach dem Zusammenbruch der Dikta-
tur diese Gefühle des Hasses und des Zornes

neu entladen und ernste Konflikte und
Trauer auslösen, sobald die moralische
Kraft und das bewusste Bemühen, von der

Wahrheit Zeugnis zu geben, nachlassen. Es

ist zu wünschen, dass vor allem in den Her-
zen jener, die für die Gerechtigkeit kämpfen,
nicht Hass und Gewalt triumphieren und in
allen der Geist des Friedens und der Verge-

bung wachse.

Es müssen jedoch konkrete Schritte un-
ternommen werden, um internationale
Strukturen zu schaffen bzw. zu stärken, de-

nen es im Fall von Konflikten zwischen den

Nationen möglich ist, durch den entspre-
chenden Schiedsspruch einzugreifen. Auf
diese Weise werden jeder Nation ihre Rechte

gesichert und gleichzeitig werden durch ge-
rechte Übereinkunft und friedliche Schlich-

tung die Rechte der anderen gewahrt. Das al-
les ist besonders notwendig für die europäi-
sehen Nationen, die durch das Band der ge-
meinsamen Kultur und tausendjährigen Ge-

schichte eng miteinander verbunden sind.

Für den moralischen und wirtschaftlichen
Wiederaufbau in den Ländern, die den

Kommunismus aufgegeben haben, bedarf es

einer grossen Anstrengung. Über lange Zeit
wurden die elementarsten Wirtschaftsbezie-
hungen verzerrt. Grundlegende Tugenden
des Wirtschaftslebens, wie Zuverlässigkeit,
Aufrichtigkeit, Fleiss, wurden entwürdigt.
Es braucht einen geduldigen materiellen
und moralischen Wiederaufbau. Gleichzei-
tig fordern die von jahrelangen Entbehrun-
gen zermürbten Völker von ihren Regierun-

gen greifbare und schnelle Erfolge, was den

Wohlstand betrifft, und eine angemessene
Befriedigung ihrer berechtigten Ansprüche.

Der Zusammenbruch des Marxismus
hatte natürlich Auswirkungen von grosser
Tragweite auf die Spaltung der Erde in von-
einander abgeschlossene und miteinander
eifersüchtig ringende Welten. Er rückt die

Wirklichkeit der gegenseitigen Abhängig-
keit der Völker klarer ins Licht und ebenso

die Tatsache, dass die menschliche Arbeit
von Natur aus dazu bestimmt ist, die Völker
zu verbinden, nicht aber sie zu spalten.

Friede und Wohlergehen sind Güter, die dem

ganzen Menschengeschlecht gehören. Es ist
nicht möglich, sie zu Recht und auf Dauer
zu geniessen, wenn sie zum Schaden anderer
Völker und Nationen gewonnen und be-
wahrt werden, indem sie ihre Rechte verlet-

zen oder sie von den Quellen des Wohlstan-
des ausschliessen.

28. Für einige Länder Europas beginnt in
gewissem Sinne die eigentliche Nachkriegs-
zeit. Die radikale Neuordnung der bisheri-

gen Kollektivwirtschaften bringt Probleme
und Opfer mit sich, die sich mit jenen ver-
gleichen lassen, die die westlichen Länder
des Kontinents für ihren Wiederaufbau
nach dem Zweiten Weltkrieg auf sich nah-

men. Es ist nur gerecht, dass die ehemals

kommunistischen Länder in den derzeitigen
Schwierigkeiten von der solidarischen Hilfe
der anderen Nationen unterstützt werden.

Natürlich müssen sie selbst die ersten Bau-
meister ihrer Entwicklung sein; aber es muss
ihnen eine entsprechende Möglichkeit dazu

geboten werden. Das kann nur mit der Hilfe
der anderen Länder geschehen. Die derzei-

tige von Schwierigkeiten und Mangel ge-

prägte Lage ist die Folge eines historischen
Prozesses, in dem die ehemaligen kommuni-
stischen Länder meist Objekt und nicht Sub-

jekt waren. Sie befinden sich also nicht auf
Grund ihrer freien Entscheidung oder auf
Grund begangener Irrtümer in dieser Situa-
tion, sondern infolge tragischer geschieht-
licher Ereignisse, die ihnen gewaltsam auf-

gezwungen wurden und die sie daran gehin-
dert haben, den Weg der wirtschaftlichen
und gesellschaftlichen Entwicklung zu
gehen.

Die Hilfe der anderen, vor allem der

europäischen Länder, die an dieser Ge-

schichte teilgenommen haben und dafür
Mitverantwortung tragen, entspricht einer

Verpflichtung der Gerechtigkeit. Aber sie

entspricht auch dem Interesse und dem all-
gemeinen Wohl Europas. Europa wird nicht
in Frieden leben können, wenn die vielfälti-
gen Konflikte, die als Folge der Vergangen-
heit aufbrechen, sich durch wirtschaftlichen
Niedergang, geistige Unzufriedenheit und
Verzweiflung verschärfen.

Diese Forderung darf jedoch nicht dazu

verleiten, die Bemühungen um Unterstüt-

zung und Hilfe an die Länder der Dritten
Welt zu verringern, die oft unter noch schwe-

56 Vgl. Apostolisches Schreiben Christifideles
laici (30. Dezember 1988), 32-44: AAS 81 (1989),
431-481.

57 Vgl. Enzyklika Laborem exercens, 20:

a.a.O., 629-632.
58 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre,

Instruktion über Christliche Freiheit und Befrei-

ung Libertatis conscientia (22. März 1986):

AAS 79 (1987), 554-599.
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reren Situationen der Not und Armut lei-
den." Es wird vielmehr ausserordentlicher

Anstrengungen bedürfen, um die Ressour-

cen, an denen es der Welt insgesamt nicht
fehlt, für das Wirtschaftswachstum und die

Entwicklung aller aufzubringen. Man wird
die Prioritäten und die Werteskalen, auf
Grund derer die wirtschaftlichen und politi-
sehen Entscheidungen getroffen werden,
neu definieren müssen. Gewaltige Mittel
können durch den Abbau des riesigen Mili-
tärpotentials, das im Ost-West-Konflikt auf-
gebaut worden war, verfügbar gemacht wer-
den. Sie könnten noch wesentlich gesteigert
werden, wenn es gelingt, anstelle von Krie-

gen wirksame Verfahren für die Lösung von
Konflikten festzulegen und damit das Prin-
zip der Rüstungskontrolle und der Rü-

stungsbeschränkung in Verbindung mit ge-
eigneten Massnahmen gegen den Waffen-
handel auch in den Ländern der Dritten
Welt anzuwenden. Vor allem aber ist es

notwendig, eine Denkweise aufzugeben, die
die Armen der Erde - Personen und Völker -
als eine Last und als unerwünschte Men-
sehen ansieht, die das zu konsumieren bean-

spruchen, was andere erzeugt haben. Die
Armen verlangen das Recht, an der Nutzung
der materiellen Güter teilzuhaben und ihre

Arbeitsfähigkeit einzubringen, um eine ge-
rechtere und für alle glücklichere Welt auf-
zubauen. Die Hebung der Armen ist eine

grosse Gelegenheit für das sittliche, kultu-
relie und wirtschaftliche Wachstum der ge-
samten Menschheit.

29. Schliesslich darf die Entwicklung
nicht ausschliesslich ökonomisch, sondern
im gesamtmenschlichen Sinn verstanden
werden." Es geht nicht einfach darum, alle
Völker auf das Niveau zu heben, dessen sich
heute die reichsten Länder erfreuen. Es geht
vielmehr darum, in solidarischer Zusam-
menarbeit ein menschenwürdigeres Leben

aufzubauen, die Würde und Kreativität je-
des einzelnen wirksam zu steigern, seine Fä-

higkeit, auf seine Berufung und damit auf
den darin enthaltenen Anruf Gottes zu ant-
worten. Auf dem Höhepunkt der Entwick-
lung steht die Ausübung des Rechtes und der

Pflicht, Gott zu suchen, ihn kennenzulernen
und nach dieser Erkenntnis zu leben. In
den totalitären und autoritären Regimes
wurde das Prinzip des Vorrangs der Macht
vor der Vernunft auf die Spitze getrieben.
Der Mensch wurde gewaltsam zur Annahme
einer Weltanschauung gezwungen, zu der er
nicht durch das Bemühen der eigenen Ver-

nunft und die Ausübung seiner Freiheit ge-
langt war. Dieses Prinzip muss zum Sturz ge-
bracht werden und che ÄecA/e efes we/tsc/t-
//che« Gewissens, das nur der Wahrheit, so-
wohl der natürlichen wie der geoffenbarten,
verpflichtet ist, müssen wieder voll zur Gel-

tung kommen. In der Anerkennung dieser

Rechte besteht die wesentliche Grundlage je-
der wirklich freien politischen Ordnung.
Es ist wichtig, dieses Prinzip heute aus drei
Gründen neu einzuschärfen.

a) Die alten Formen des Totalitarismus
und Autoritarismus sind noch nicht voll-
ständig besiegt und es besteht die Gefahr,
dass sie neuen Auftrieb bekommen. Das

drängt zu einem erneuerten Bemühen um
Zusammenarbeit und Solidarität zwischen
allen Ländern.

b) Es gibt in den Industrieländern bis-
weilen eine geradezu besessene Propaganda
für die rein utilitaristischen Werte, verbun-
den mit einer Enthemmung der Triebe und
einem Drang zum unmittelbaren Genuss,
die ein Erkennen und Anerkennen einer
Werthierarchie im Leben geradezu unmög-
lieh macht.

30. In Rerum novarum machte Leo XIII.
gegen den Sozialismus seiner Zeit nach-
drücklich den natürlichen Charakter des

Rechtes auf privates Eigentum mit verschie-
denen Argumenten geltend.®' Dieses für die
Autonomie und Entwicklung der Menschen
grundlegende Recht ist von der Kirche bis in
unsere Tage stets verteidigt worden. Ebenso
lehrt die Kirche, dass der Güterbesitz kein
absolutes Recht darstellt, sondern in seiner
Rechtsnatur die ihm eigenen Grenzen in sich

trägt.
Zugleich mit der Verkündigung des

Rechtes auf Privateigentum stellte der Papst
mit gleicher Eindringlichkeit fest, dass der
«Gebrauch» der Güter, der der Freiheit an-
vertraut ist, der ursprünglichen Zielbestim-
mung der geschaffenen Güter für alle und
dem im Evangelium bekundeten Willen Jesu

Christi untergeordnet sei. So schrieb er: «Es
ergeht also die Mahnung an die mit
Glücksgütern Gesegneten Die auffälli-
gen Drohungen Jesu Christi an die Reichen
müssten diese mit Furcht erfüllen, denn dem
ewigen Richter wird einst strengste Rechen-
schaft über den Gebrauch der Güter dieses
Lebens abgelegt werden müssen». Und in-
dem er den hl. Thomas von Aquin zitiert,
fährt er fort: «Fragt man nun, wie der Ge-
brauch des Besitzes beschaffen sein müsse,
so antwortet die Kirche (...): <Der Mensch
muss die äussern Dinge nicht wie ein Eigen-
tum, sondern wie gemeinsames Gut
betrachten) », denn «über den Gesetzen und
den Urteilen der Menschen steht das Gesetz
und der Richtspruch Christi».®®

Die Nachfolger Leos XIII. haben die
Doppelaussage wiederholt: die Notwendig-

c) In einigen Ländern zeigen sich neue
Formen eines religiösen Fundamentalismus.
Verschleiert, aber auch offen wird den Bür-

gern eines anderen Glaubensbekenntnisses
die freie Ausübung ihrer bürgerlichen und
religiösen Rechte verwehrt. Sie werden
daran gehindert, sich voll am kulturellen
Geschehen zu beteiligen. Der Kirche wird
das Recht auf freie Verkündigung des Evan-

geliums eingeschränkt. Menschen, die diese

Botschaft hören, wird verboten, sie anzu-
nehmen und sich zu Christus zu bekehren.
Ohne die Achtung des natürlichen Grund-
rechtes, die Wahrheit zu erkennen und nach

ihr zu leben, gibt es keinen echten Fort-
schritt. Aus diesem Recht folgt als seine Ver-

wirklichung und Vertiefung das Recht, Jesus

Christus, der das wahre Gut des Menschen

ist, frei zu entdecken und anzunehmen.®*

keit und damit die Erlaubtheit des Privat-
eigentums und zugleich die Grenzen, die auf
ihm lasten.®^ Auch das II. Vatikanische
Konzil hat die traditionelle Lehre wieder
vorgelegt mit Worten, die es verdienen, ge-
nau wiedergegeben zu werden: «Darum soll
der Mensch, der sich dieser Güter bedient,
die äusseren Dinge, die er rechtmässig be-

sitzt, nicht nur als ihm persönlich zu eigen,
sondern muss er sie zugleich auch als Ge-

meingut ansehen in dem Sinn, dass sie nicht
ihm allein, sondern auch anderen von Nut-

" Vgl. Ansprache am Sitz des Rates der
C.E. A.O. anlässlich des X. Jahrestages des «Ap-
pels für den Sahel» (Ouagadougou, Burkina
Faso, 29. Januar 1990): AAS 82 (1990), 816-821.

®" Vgl. Johannes XXIII., Enzyklika Pacem in
terris, III: a.a.O., 286-288.

®' Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis,
27-28: a.a.O., 547-550; Paul VI., Enzyklika Popu-
lorum progressio, 43-44: a.a.O., 278 f.

®- Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis,
29-31: a.a.O., 550-556.

®3 Vgl. Schlussakte von Helsinki und Wiener
Abkommen; Leo XIII., Enzyklika Libertas prae-
stantissimum, 5: a.a.O., 215-217.

®* Vgl. Enzyklika Redemptoris missio (7. De-
zember 1990), 7: L'Osservatore Romano, 23. Ja-

nuar 1991.
®® Vgl. Enzyklika Rerum novarum, 3-12;

38-39: a.a.O., 99-107; 131-133.
®® Ebd., 18; 19: a.a.O., 111-113 f.
®^ Vgl. Pius XI., Enzyklika Quadragesimo

anno, II: a.a.O., 191; Pius XII., Radiobotschaft
vom 1. Juni 1941: a.a.O., 199; Johannes XXIII.,
Enzyklika Mater et magistra: a.a.O., 428-429;
Paul VI., Enzyklika Populorum progressio,
22-24: a.a.O., 268 f.

IV. Kapitel: Das Privateigentum und
die universale Bestimmung der Güter
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zen sein können». Und etwas später heisst
es: «Privateigentum oder ein gewisses Mass

an Verfügungsmacht über äussere Güter ver-
mittein den unbedingt nötigen Raum für ei-

genverantwortliche Gestaltung des person-
liehen Lebens jedes Einzelnen und seiner Fa-

milie; sie müssen als eine Art Verlängerung
der menschlichen Freiheit betrachtet wer-
den... Aber auch das Privateigentum selbst
hat eine ihm wesentliche soziale Seite; sie hat
ihre Grundlage in der Widmung der Erden-
güter an alle»/''* Dieselbe Lehre habe ich zu-
erst in der Ansprache an die III. Konferenz
der lateinamerikanischen Bischöfe in Pue-
bla und dann in den Enzykliken Laborem
exercens und Sollicitudo rei socialis aufge-
griffen.®

31. Wenn man diese Lehre über das Recht
auf Eigentum und die Gemeinbestimmung
der Güter im Hinblick auf unsere Zeit wie-
der liest, kann man sich die Frage nach dem

Ursprung der Güter stellen, die den Lebens-
unterhalt des Menschen bilden, seine Be-

dürfnisse befriedigen und Objekt seiner
Rechte sind.

Der erste Ursprung alles Guten ist Gottes
Handeln selbst, der die Welt und den Men-
sehen geschaffen und dem Menschen die
Erde übergeben hat, damit er sie sich durch
seine Arbeit unterwerfe und ihre Früchte ge-
niesse (vgl. Gen 1,28-29). Gott hat die
Erde dem ganzen Menschengeschlecht ge-
schenkt, ohne jemanden auszuschliessen
oder zu bevorzugen, auf dass sie alle seine

Mitglieder ernähre. Hier liegt die (Furze/ der
M/j/'versa/e« ÄaV/mmwng der Gw/er der
Erde. Sie ist auf Grund ihrer Fruchtbarkeit
und Fähigkeit, die Bedürfnisse des Men-
sehen zu erfüllen, die erste Gabe Gottes für
den Lebensunterhalt des Menschen. Doch die
Erde schenkt ihre Früchte nicht ohne eine
bewusste Antwort des Menschen auf die
Gabe Gottes, das heisst ohne Arbeit. Durch
die Arbeit gelingt es dem Menschen, sich un-
ter Gebrauch seines Verstandes und seiner
Freiheit die Erde zu unterwerfen und zu sei-

ner würdigen Wohnstatt zu machen. Auf
diese Weise macht er sich einen Teil der Erde
zu eigen, den er sich durch Arbeit erworben
hat. Hier liegt der Ursprung des Privateigen-
turns. Natürlich hat der Mensch auch die

Verantwortung, nicht zu verhindern, dass

andere Menschen ihren Anteil an der Gabe
Gottes erhalten, ja, er muss mit ihnen zu-
sammenarbeiten, so dass sie miteinander
über die ganze Erde herrschen.

In der Geschichte finden sich am Beginn
jeder menschlichen Gesellschaft stets diese
beiden Faktoren: die ArZ/e/7 und die Erde.
Nicht immer aber stehen sie im selben Ver-
hältnis zueinander. Früher erschien die /ja-
tär/ic/je Erae/jJ/jar/ce/V der Erde als der

Hauptfaktor des Reichtums, was sie auch
tatsächlich war, während die Arbeit eine Art

Hilfe und Unterstützung dieser Fruchtbar-
keit war. Heute aber wird die metisc/j/j'c/je
A/7/e/7 als Produktionsfaktor der geistigen
und materiellen Reichtümer immer wichti-
ger. Zudem wird offenkundig, dass die Ar-
beit des einen und die Arbeit der anderen in-
einandergreifen und sich verflechten. Arbei-
ten ist heute mehr denn je ein Arbeiten mit
den anderen und ein Arbeiten für die ande-

ren: Arbeiten besagt, etwas für jemanden
tun. Die Arbeit ist um so fruchtbarer und

produktiver, je mehr der Mensch imstande
ist, die Produktivkraft der Erde und die
wahren Bedürfnisse des anderen Menschen

zu erkennen, für den die Arbeit getan wird.
32. Aber besonders in der heutigen Zeit

gibt es noch eine andere Form von Eigen-

tum, der keine geringere Bedeutung als dem
Besitz der Erde zukommt: Es ist das der ße-
.«7z von (FAse/j, von 7ec/jn/E w/jß von Eon-
nen. Der Reichtum der Industrienationen
beruht zu einem viel grösseren Teil auf dieser

Art des Eigentums als auf dem der natürli-
chen Ressourcen.

Es wurde bereits darauf hingewiesen,
dass der ATen.sc/j m/7 den anc/eren A7en.se/jen

arbe/Ze/, dass er an einem «Gemeinschafts-
werk» teilnimmt, das immer weitere Kreise
umfasst. Wer ein Produkt erstellt, tut das

ausser zum persönlichen Gebrauch im allge-
meinen dafür, dass andere davon Gebrauch
machen können, nachdem sie den durch
freie Verhandlung vereinbarten gerechten
Preis gezahlt haben. Gerade die Fähigkeit,
die Bedürfnisse der anderen Menschen und
die Kombinationen der geeignetsten Pro-
duktionsfaktoren für ihre Befriedigung
rechtzeitig zu erkennen, ist eine bedeutende

Quelle des Reichtums in der modernen Ge-

Seilschaft. Viele Güter können gar nicht
durch die Arbeitskraft nur eines einzelnen
wirksam erstellt werden, sondern sie erfor-
dern die Zuammenarbeit vieler für dasselbe

Ziel. Einen solchen Produktionsprozess zu

organisieren, seinen Bestand zu planen, da-

für zu sorgen, dass er, unter Übernahme der

notwendigen Risiken, der Befriedigung der
Bedürfnisse positiv entspricht: auch das ist
eine Quelle des Reichtums in der heutigen
Gesellschaft. So wird ehe Eo/fe der geordne-
ten und schöpferischen we/js'c/j/jc/ie/j Ar-
be/7 immer offensichtlicher und entschei-
dender. Aber ebenso sichtbar wird - als we-
sentlich zu dieser Arbeit gehörend - die Be-

deutung der w/rAc/ja/Z/jc/ie/j //j/7z/?J/'ve jj/jd
des' G>j/er/je/j/jjerf«/?2s.

Ein solcher Vorgang, der eine vom Chri-
stentum seit jeher vertretene Wahrheit über
den Menschen konkret ins Licht rückt, muss
mit Aufmerksamkeit und Wohlwollen be-

trachtet werden. Die wichtigste Ressource
des Menschen ist in der Tat, zusammen mit
der Erde, der Me/zsc/j se/bs/. Sein Verstand
entdeckt die Produktivkraft der Erde und

die Vielfalt der Formen, wie die mensch-
liehen Bedürfnisse befriedigt werden kön-
nen. Seine geordnete Arbeit in solidarischer
Zusammenarbeit ermöglichen die Ersteh
lung von immer umfassenderen und zuver-
lässigeren A/7>e/7.sge/?je/«.sc/jo/ie/i zur Um-
gestaltung der natürlichen und mensch-
liehen Umwelt. In diesen Prozess sind wich-
tige Tugenden miteinbezogen, wie Fleiss,
Umsicht beim Eingehen zumutbarer Risi-
ken, Zuverlässigkeit und Treue in den zwi-
schenmenschlichen Beziehungen, Festigkeit
bei der Durchführung von schwierigen und
schmerzvollen, aber für die Betriebsgemein-
schaft notwendigen Entscheidungen und bei
der Bewältigung etwaiger Schicksalsschläge.

Die moderne ße/rjefosw/rtsc/ia// enthält
durchaus positive Aspekte. Ihre Wurzel ist
die Freiheit des Menschen, die sich in der
Wirtschaft wie auf vielen anderen Gebieten
verwirklicht. Die Wirtschaft ist ein Teilbe-
reich des vielfältigen menschlichen Tuns und
in ihr gilt, wie auf jedem anderen Gebiet, das

Recht auf Freiheit sowie die Pflicht, von ihr
verantwortlichen Gebrauch zu machen.
Aber hier gibt es spezifische Unterschiede
zwischen den Tendenzen der modernen Ge-
Seilschaft und jenen der Vergangenheit. War
früher der entscheidende Produktionsfak-
tor f/j'c Erde und später das Kapda/, verstan-
den als Gesamtbestand an Maschinen und
Produktionsmitteln, so ist heute der ent-
scheidende Faktor immer mehr der A7ensc/z

se/bst, das heisst seine Erkenntnisfähigkeit
in Form wissenschaftlicher Einsicht, seine

Fähigkeit, Organisation in Solidarität zu er-
stellen, und sein Vermögen, das Bedürfnis
des anderen wahrzunehmen und zu befrie-
digen.

33. Es ist jedoch notwendig, auf die mit
diesem Vorgang zusammenhängenden Ge-
fahren und Probleme hinzuweisen. Viele
Menschen, vielleicht die grosse Mehrheit ver-
fügen heute nicht über Mittel, die ihnen tat-
sächlich und auf menschenwürdige Weise

den Eintritt in ein Betriebssystem erlauben,
in dem die Arbeit eine wahrhaft zentrale

Stellung einnimmt. Sie haben keine Mög-
lichkeit, jene Grundkenntnisse zu erwerben,
die es ihnen ermöglichen würden, ihre Krea-
tivität zum Ausdruck zu bringen und ihre
Leistungsfähigkeit zu entfalten. Sie haben

68 Pastoralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute Gaudium et spes, 69; 71.

6' Vgl. Ansprache an die lateinamerikani-
sehen Bischöfe in Puebla (28. Januar 1979), III, 4:

AAS 71 (1979), 199-201; Enzyklika Laborem exer-

cens, 14: a.a.O., 612-616; Enzyklika Sollicitudo rei
socialis, 42: a.a.O., 572-574.

Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 15:

a.a.O., 528-531.
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keine Gelegenheit, in das Gefüge von Bezie-

hungen und Kommunikationen einzutreten,
das ihnen die Erfahrung vermitteln würde,
dass ihre Fähigkeiten geschätzt und ge-
braucht werden. Um es kurz zu sagen: Sie

sind, wenn auch nicht gerade Ausgebeutete,
doch weithin Randexistenzen; die wirt-
schaftliche Entwicklung geht über ihre
Köpfe hinweg, wenn sie nicht sogar die
ohnehin schon engen Räume ihrer traditio-
nellen Subsistenzwirtschaften noch weiter
einschränkt. Unfähig, der Konkurrenz von
Waren standzuhalten, die auf neue Weise

hergestellt werden und Bedürfnissen begeg-

nen, die sie früher mit herkömmlichen Orga-
nisationsformen zu bewältigen gewohnt wa-
ren, angelockt vom Glanz eines zur Schau

gestellten, aber für sie unerreichbaren Reich-
turns und gleichzeitig getrieben von der Not,
drängen sich diese Menschen in den Städten
der Dritten Welt zusammen, wo sie oft kul-
turell entwurzelt sich in Situationen drohen-
der Unsicherheit befinden, ohne Möglich-
keit zur Integration. Ihnen wird de facto
keine Menschenwürde zuerkannt, und
manchmal versucht man sie durch eine

zwangsweise vorgenommene menschen-

unwürdige Bevölkerungskontrolle aus der
Geschichte zu eliminieren.

Viele andere Menschen leben, auch wenn
sie nicht völlige Randexistenzen sind, in ei-

nem Milieu, wo der Kampf um das Notwen-
digste den absoluten Vorrang hat. Dort herr-
sehen noch die Regeln des Kapitalismus der
Gründerzeit mit einer Erbarmungslosigkeit,
die jener der finstersten Jahre der ersten In-
dustrialisierungsphase in nichts nachsteht.
In anderen Fällen ist noch der Boden der
Grundfaktor der Wirtschaft. Jene aber, die
ihn bebauen, sind von seinem Besitz ausge-
schlössen und befinden sich in der Lage hal-
ber Sklaven." In solchen Fällen kann man
noch heute wie zur Zeit von Rerum novarum
von einer unmenschlichen Ausbeutung spre-
chen. Trotz der grossen Veränderungen, die
in den fortgeschrittenen Gesellschaften

stattgefunden haben, ist das menschliche
Defizit des Kapitalismus mit der daraus sich
ergebenden Herrschaft der Dinge über die
Menschen keineswegs überwunden; ja, für
die Armen kam zum Mangel an materiellen
Gütern noch der Mangel an Wissen und Bil-
dung hinzu, der es ihnen unmöglich macht,
sich aus ihrer Lage erniedrigender Unter-
werfung zu befreien.

Unter ähnlichen Bedingungen lebt leider
noch immer die grosse Mehrheit der Bewoh-
ner der Dritten Welt. Es wäre jedoch falsch,
diese Dritte Welt in einem bloss räumlichen
Sinn zu verstehen. In ihr wurden in manchen
Gegenden und in einigen gesellschaftlichen
Bereichen Entwicklungsprozesse gefördert,
die sich nicht so sehr auf die Erschliessung
materiellen Reichtums als vielmehr auf die

der «menschlichen Ressourcen» konzen-
triert haben.

Noch vor wenigen Jahren wurde behaup-
tet, die Entwicklung würde von der Isolie-

rung der ärmsten Länder vom Weltmarkt
und davon abhängen, dass sie nur auf ihre
eigenen Kräfte vertrauen. Die jüngste Erfah-

rung aber hat bewiesen, dass die Länder, die

sich ausgeschlossen haben, Stagnation und
Rückgang erlitten haben; eine Entwicklung
hingegen haben jene Länder durchgemacht,
denen es gelungen ist, in das allgemeine Ge-

füge der internationalen Wirtschaftsbezie-
hungen einzutreten. Das grösste Problem
scheint also darin zu bestehen, einen gerech-
ten Zugang zum internationalen Markt zu
erhalten, der nicht auf dem einseitigen Prin-
zip der Ausbeutung der natürlichen Res-

sourcen, sondern auf der Erschliessung
menschlicher Ressourcen beruhtT

Dritte-Welt-Aspekte treten jedoch auch
in den Industrieländern dort auf, wo der un-
unterbrochene Wandel in den Produktions-
weisen und im Konsumverhalten bereits er-
worbene Kenntnisse und langjährige Berufs-
erfahrungen abwertet und ein ständiges Be-

mühen der Umschulung und Anpassung er-
fordert. Jene, denen es nicht gelingt, mit der
Zeit Schritt zu halten, werden leicht an den
Rand gedrängt. Mit ihnen werden die Alten,
die Jugendlichen, denen der Einstieg in die
Gesellschaft nicht gelingt, und allgemein die
Schwachen und die sogenannte Vierte Welt
zu Randgruppen. Auch die Situation der
Frau ist unter diesen Bedingungen alles eher
als leicht.

34. Sowohl auf nationaler Ebene der ein-
zelnen Nationen wie auch auf jener der in-
ternationalen Beziehungen scheint t/er /re/e
Mar/:/ das wirksamste Instrument für die

Anlage der Ressourcen und für die beste Be-

friedigung der Bedürfnisse zu sein. Das gilt
allerdings nur für jene Bedürfnisse, die «be-
zahlbar» sind, die über eine Kaufkraft verfü-
gen, und für jene Ressourcen, die «verkäuf-
lieh» sind und damit einen angemessenen
Preis erzielen können. Es gibt aber unzäh-
lige menschliche Bedürfnisse, die keinen Zu-

gang zum Markt haben. Es ist strenge
Pflicht der Gerechtigkeit und der Wahrheit
zu verhindern, dass die fundamentalen
menschlichen Bedürfnisse unbefriedigt blei-
ben und dass die davon betroffenen Men-
sehen zugrunde gehen. Diesen notleidenden
Menschen muss geholfen werden, sich das

nötige Wissen zu erwerben, in den Kreis der
internationalen Beziehungen einzutreten,
ihre Anlagen zu entwickeln, um Fähigkeiten
und Ressourcen besser einbringen zu kön-
nen. Noch vor der Logik des Austausches

gleicher Werte und der für sie wesentlichen
Formen der Gerechtigkeit gibt es etwas; t/as
efem MenscFe« a/s Mensc/ten zas/e/t/, das

heisst auf Grund seiner einmaligen Würde.

Dieses ihm zustehende Etwas ist untrennbar
verbunden mit der Möglichkeit, zu überle-
ben und einen aktiven Beitrag zum Gemein-
wohl der Menschheit zu leisten.

Im Zusammenhang mit der Dritten Welt
bewahren jene Zielsetzungen, die von Re-

rum novarum angeführt wurden, um zu ver-
meiden, dass die Arbeit des Menschen und
der Mensch selber auf das Niveau einer blos-
sen Ware herabgedrückt werden, ihre volle
Gültigkeit (in manchen Fällen ein Ziel, das

zu erreichen noch ansteht): der familienge-
rechte Lohn; die Sozialversicherungen für
Alter und Arbeitslosigkeit; der angemessene
Schutz der Arbeitsbedingungen.

35. Hier tut sich ein grosses und frucht-
bares Fe/t/ t/ei Zf/nsa/zes wnt/ t/ei Kamp/ei im
Namen der Gerechtigkeit für die Gewerk-
Schäften und für die anderen Organisatio-
nen der Arbeiter auf, die ihre Rechte vertei-
digen und ihre Subjektivität schützen. Sie

haben aber gleichzeitig eine wesentliche
Aufgabe kultureller Art, indem sie dazu bei-

tragen, dass die Arbeiter vollwertig und in
Würde am Leben der Nation teilnehmen
und auf dem Weg der Entwicklung fort-
schreiten.

In diesem Sinne kann man mit Recht von
einem Kampf gegen ein Wirtschaftssystem
sprechen, hier verstanden als Methode, die
die absolute Vorherrschaft des Kapitals, des

Besitzes der Produktionsmittel und des Bo-
dens über die freie Subjektivität der Arbeit
des Menschen festhalten will." Für diesen

Kampf gegen ein solches System eignet sich
als Alternativmodell nicht das sozialistische
System, das tatsächlich nichts anderes als

einen Staatskapitalismus darstellt. Es geht
vielmehr um eine Ge^e/Ac/ta/Aort/nuag //er
/re/e« Aröe/7, t/er C/n/erne/t/nen w«c/ r/er ße-
Zei/igang. Sie stellt sich keineswegs gegen
den Markt, sondern verlangt, dass er von
den sozialen Kräften und vom Staat in ange-
messener Weise kontrolliert werden, um die

Befriedigung der Grundbedürfnisse der Ge-
Seilschaft zu gewährleisten.

Die Kirche anerkennt die berechtigte
Fn«Z://on t/ei Gewinnes als Indikator für
den guten Zustand und Betrieb des Unter-
nehmens. Wenn ein Unternehmen mit Ge-
winn produziert, bedeutet das, dass die Pro-
duktionsfaktoren sachgemäss eingesetzt
und die menschlichen Bedürfnisse gebüh-
rend erfüllt wurden. Doch der Gewinn ist
nicht das einzige Anzeichen für den Zustand
des Unternehmens. Es ist durchaus möglich,

" Vgl. Enzyklika Laborem exercens, 21:

a.a.O., 632-634.
72 Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum pro-

gressio, 33-43: a.a.O., 273-278.
72 Vgl. Enzyklika Laborem exercens, 7: a.a.O.,

592-594.
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dass die Wirtschaftsbilanz in Ordnung ist,
aber zugleich die Menschen, die das kost-
barste Vermögen des Unternehmens darstel-
len, gedemütigt und in ihrer Würde verletzt
werden. Das ist nicht nur moralisch unzuläs-
sig, sondern muss auf weite Sicht gesehen
auch negative Auswirkungen auf die wirt-
schaftliche Leistungsfähigkeit des Unter-
nehmens haben. Denn Zweck des Unterneh-
mens ist nicht bloss die Gewinnerzeugung,
sondern auch die Verwirklichung als Ge-

me/Hsc/ta/if vo« Mensc/ten, die auf verschie-
dene Weise die Erfüllung ihrer grundlegen-
den Bedürfnisse anstreben und zugleich eine
besondere Gruppe im Dienst der Gesamtge-
Seilschaft bilden. Der Gewinn ist ein Regula-
tor des Unternehmens, aber nicht der ein-
zige. Hinzukommen a«c/ere me/îscMc/ze
«nrf mora/Ac/ae Faktoren, die auf lange
Sicht gesehen zumindest ebenso entschei-
dend sind für das Leben des Unternehmens.

Man sieht daraus, wie unhaltbar die Be-

hauptung ist, die Niederlage des sogenann-
ten «realen Sozialismus» lasse den Kapita-
lismus als einziges Modell wirtschaftlicher
Organisation übrig. Es gilt, die Barrieren
und Monopole zu durchbrechen, die so viele
Völker am Rande der Entwicklung liegen-
lassen. Es gilt, für alle - einzelne und Natio-
nen - die Grundbedingungen für die Teil-
nähme an der Entwicklung sicherzustellen.
Diese Zielsetzung verlangt geplante und ver-
antwortungsvolle Anstrengungen von Seiten

der ganzen internationalen Gemeinschaft.
Die stärkeren Nationen müssen den schwa-
chen Gelegenheiten zur Eingliederung in das

internationale Leben anbieten, und die
schwachen müssen in der Lage sein, diese

Angebote aufzugreifen. Sie müssen dazu die

notwendigen Anstrengungen und Opfer
aufbringen, indem sie die politische und
wirtschaftliche Stabilität, die Sicherheit für
die Zukunft, die Förderung der Fähigkeiten
der eigenen Arbeiter, die Ausbildung lei-
stungsfähiger Unternehmer, die sich ihrer
Verantwortung bewusst sind, gewährlei-
sten.

Heute lastet auf all den positiven An-
strengungen, die diesbezüglich unternom-
men werden, das grossenteils noch ungelöste
Problem der Auslandsverschuldung der
ärmsten Länder. Der Grundsatz, dass die
Schulden gezahlt werden müssen, ist sicher

richtig. Es ist jedoch nicht erlaubt, eine Zah-
lung einzufordern oder zu beanspruchen,
die zu politischen Massnahmen zwingt, die

ganze Völker in den Hunger und in die Ver-

zweiflung treiben würden. Man kann nicht
verlangen, dass die aufgelaufenen Schulden
mit unzumutbaren Opfern bezahlt werden.
In diesen Fällen ist es notwendig - wie es

übrigens teilweise schon geschieht -, Formen
der Erleichterung der Rückzahlung, der
Stundung oder auch der Tilgung der Schul-

den zu finden, Formen, die mit dem Grund-
recht der Völker auf Erhaltung und Fort-
schritt vereinbar sind.

36. Es muss nun auf die besonderen Pro-
bleme und Gefahren hingewiesen werden,
die innerhalb der Wirtschaften der Indu-
strieländer mit ihren spezifischen Eigen-
Schäften auftreten. In den früheren Ent-
wicklungsstufen hat der Mensch immer un-
ter dem Druck der Not gelebt. Seine Bedürf-
nisse waren bescheiden und gewissermassen
schon in den gegebenen Strukturen seiner
leiblichen Verfassung festgelegt. Die wirt-
schaftliche Tätigkeit beschränkte sich dar-
auf, sie zu befriedigen. Das Problem besteht
heute nicht nur darin, eine bestimmte
Menge ausreichender Güter anzubieten,
sondern auch in der Nac/t/rage nac/i der

Qualität der zu erzeugenden und
zu konsumierenden Güter, Qualität der be-

anspruchten Dienste, Qualität der Umwelt
und des Lebens überhaupt.

Die Nachfrage nach einem qualitativ be-

friedigenderen und reicheren Leben ist an
sich berechtigt. Man muss dabei aber die

neue Verantwortung und die neuen Gefah-

ren unterstreichen, die mit dieser geschieht-
liehen Phase zusammenhängen. In der Art
und Weise, wie die neuen Bedürfnisse entste-
hen und definiert werden, drückt sich immer
auch eine mehr oder weniger zutreffende
Auffassung vom Menschen und seinem

wahren Wohl aus. Die Entscheidung für be-

stimmte Formen von Produktion und Kon-

sum bringt immer auch eine bestimmte Kul-
tur als Gesamtauffassung des Lebens zum
Ausdruck. Hier entsteht das P/zärtomen des

Wonst/m/swMS. Bei der Entdeckung neuer
Bedürfnisse und neuer Möglichkeiten, sie zu

befriedigen, muss man sich von einem Men-
schenbild leiten lassen, das alle Dimensio-
nen seines Seins berücksichtigt und die ma-
teriellen und triebhaften den inneren und
geistigen unterordnet. Überlässt man sich

hingegen direkt seinen Trieben, unter Ver-

kennung der Werte des persönlichen Gewis-

sens und der Freiheit, können Ko/tsu/wge-
wo/m/te/ten «rcd Lebenswe/sen entstehen,
die objektiv unzulässig sind und nicht selten

der körperlichen und geistigen Gesundheit
schaden. Das Wirtschaftssystem besitzt in
sich selber keine Kriterien, die gestatten, die

neuen und höheren Formen der Befriedi-

gung der menschlichen Bedürfnisse ein-
wandfrei von den neuen, künstlich erzeug-
ten Bedürfnissen zu unterscheiden, die die

Heranbildung einer reifen Persönlichkeit
verhindern. Es braucht daher dringend ein

gross' a«ge/eg?es erz/e/ter/sc/tes und te/I«re/-
/es Äemö/te«, das die Erziehung der Konsu-
menten zu einem verantwortlichen Verbrau-
cherverhalten, die Weckung eines hohen
Verantwortungsbewusstseins bei den Produ-
zenten und vor allem bei den Trägern der

Kommunikationsmittel sowie das notwen-
dige Eingreifen der staatlichen Behörden
umfasst.

Ein augenfälliges Beispiel künstlichen
Konsums, der sich gegen die Gesundheit
und gegen die Würde des Menschen richtet
und sich gewiss nicht leicht unter Kontrolle
bringen lässt, ist die Droge. Ihre Ausbrei-

tung ist Anzeichen einer ernsten Funktions-
Störung des Gesellschaftssystems und
schliesst gleichfalls eine materialistische und
in einem gewissen Sinn destruktive «Lesart»
der menschlichen Bedürfnisse ein. Die Er-
neuerungsfähigkeit der freien Wirtschaft
wird so schliesslich einseitig und unzurei-
chend realisiert. Die Droge wie auch die Por-

nographie und andere Konsumismusformen
versuchen die entstandene geistige Leere

auszufüllen, indem sie sich die Anfälligkeit
der Schwachen zunutze machen.

Nicht das Verlangen nach einem besseren

Leben ist schlecht, sondern falsch ist ein Le-

bensstil, der vorgibt, dann besser zu sein,

wenn er auf das Haben und nicht auf das

Sein ausgerichtet ist. Man will mehr haben,
nicht um mehr zu sein, sondern um das Le-
ben in Selbstgefälligkeit zu konsumieren."
Es ist daher notwendig, sich um den Aufbau
von Lebensweisen zu bemühen, in denen die
Suche nach dem Wahren, Schönen und Gu-
ten und die Verbundenheit mit den anderen
für ein gemeinsames Wachstum jene Ele-
mente sind, die die Entscheidungen für Kon-

sum, Sparen und Investitionen bestimmen.
In diesem Zusammenhang kann ich nicht al-
lein an die Pflicht der Nächstenliebe erin-

nern, das heisst die Pflicht, mit dem eigenen
«Überfluss» und bisweilen auch mit dem,
was man selber «nötig» hat, zu helfen, um
das bereitzustellen, was für das Leben des

Armen unentbehrlich ist. Ich weise auch
darauf hin, dass eine Entscheidung, lieber
an diesem als an jenem Ort, lieber in diesem

und nicht in einem anderen Sektor zu inve-

stieren, immer auch eine wora/AcAe ««(/
to/tureWeFnAc/ie/t/M/jg ist. Unumgängliche
wirtschaftliche Bedingungen und politische
Stabilität vorausgesetzt, wird die Entschei-

dung zu investieren, das heisst, einem Volk
die Chance zu geben, seine eigene Arbeit zu

verwerten, auch von einer Haltung der Sym-

pathie und von dem Vertrauen in die Vorse-

hung bestimmt. Gerade darin kommt die
menschliche Qualität dessen zum Vorschein,
der die Entscheidung trifft.

37. Gleichfalls besorgniserregend ist, ne-
ben dem Problem des Konsumismus und mit

Vgl. ebd., 8: a.a.O., 594-598.
Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-

stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 35; Paul VI., Enzyklika Populo-
rum progressio, 19: a.a.O., 266 f.
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ihm eng verknüpft, Frage c/er Ö^o/og/e.
Der Mensch, der mehr von dem Verlangen
nach Besitz und Genuss als dem nach Sein

und Entfaltung ergriffen ist, konsumiert auf
masslose und undisziplinierte Weise die Res-

sourcen der Erde und selbst ihre Existenz.
Der unbesonnenen Zerstörung der natür-
liehen Umwelt liegt ein heute leider weit-
verbreiteter anthropologischer Irrtum zu-
gründe. Der Mensch, der seine Fähigkeit
entdeckt, mit seiner Arbeit die Welt umzuge-
stalten und in einem gewissen Sinne neu zu
«schaffen», vergisst, dass sich das immer
nur auf der Grundlage der ersten Ur-Schen-
kung der Dinge von Seiten Gottes ereignet.
Der Mensch meint, willkürlich über die Erde

verfügen zu können, indem er sie ohne Vor-
behalte seinem Willen unterwirft, als hätte
sie nicht eine eigene Gestalt und eine ihr vor-
her von Gott verliehene Bestimmung, die
der Mensch entfalten kann, aber nicht verra-
ten darf. Statt seine Aufgabe als Mitarbeiter
Gottes am Schöpfungswerk zu verwirk-
liehen, setzt sich der Mensch an die Stelle

Gottes und ruft dadurch schliesslich die

Auflehnung der Natur hervor, die von ihm
mehr tyrannisiert als verwaltet wird.'®

In dieser Haltung lässt sich vor allem
eine Armseligkeit oder Beschränktheit der
Sichtweise des Menschen erkennen. Er ist
von dem Verlangen beseelt, die Dinge zu be-

sitzen, statt sie an der Wahrheit auszurich-

ten; er entbehrt jener uneigennützigen,
selbstlosen, ästhetischen Haltung, die aus
dem Staunen über das Sein und über die
Schönheit entsteht, das in den sichtbaren
Dingen die Botschaft des unsichtbaren
Schöpfergottes erkennen lässt. In diesem

Zusammenhang muss sich die heutige
Menschheit ihrer Pflichten und Aufgaben
gegenüber den künftigen Generationen be-

wusst sein.
38. Ausser der sinnlosen Zerstörung der

natürlichen Umwelt muss hier die noch
schwerwiegendere Zerstörung der mettsc/t-
//c/îez? t/mwe/f erwähnt werden; man ist
noch weit davon entfernt, ihr die notwen-
dige Beachtung zu schenken. Während man
sich mit Recht, wenn auch viel weniger als

notwendig darum kümmert, die natürlichen
Lebensbedingungen der verschiedenen, vom
Aussterben bedrohten Tierarten zu bewah-

ren, weil man sich bewusst ist, dass jede von
ihnen einen besonderen Beitrag zum allge-
meinen Gleichgewicht der Erde erbringt,
engagiert man sich viel zu wenig für die
fko/zz-wng der raora/wc/ze« Fedmgtrage«
emer g/awZnvMrd/gert «//Mwa«d£o/og/e».
Nicht allein die Erde ist von Gott dem Men-
sehen gegeben worden, dass er von ihr unter
Beachtung der ursprünglichen Zielsetzung
des Gutes, das ihm geschenkt wurde, Ge-
brauch machen soll. Aber der Mensch ist
sich selbst von Gott geschenkt worden;

darum muss er die natürliche und morali-
sehe Struktur, mit der er ausgestattet wurde,
respektieren. In diesem Zusammenhang
sind die ernsten Probleme der modernen

Verstädterung zu erwähnen, die Notwendig-
keit einer städtischen Kultur, die Sorge trägt
für das Leben der Menschen, und auch die

gebührende Berücksichtigung einer «Sozial-
Ökologie» der Arbeit.

Der Mensch empfängt von Gott seine

ihm wesenhafte Würde und mit ihr die Fä-

higkeit, über jede Gesellschaftsordnung in
Richtung der Wahrheit und des Guten hin-
auszuschreiten. Er wird jedoch gleichzeitig
von der gesellschaftlichen Struktur, in der er

lebt, beeinflusst, von der Erziehung, die er

erhalten hat, und von der Umwelt. Diese

Elemente können sein Leben nach der Wahr-
heit erleichtern, aber auch behindern. Die
Entscheidungen, auf Grund derer sich ein
menschliches Milieu herausbildet, können
spezifische Strukturen der Sünde erzeugen,
die die volle Verwirklichung derer, die von
ihnen vielfältig bedrückt werden, verhin-
dern. Solche Strukturen abzubauen und
durch authentischere Formen des Zusam-
menlebens zu ersetzen, ist eine Aufgabe, die
Mut und Ausdauer erfordert."

39. Die erste und grundlegende Struktur
zu Gunsten der «Humanökologie» ist die

Fa/w/ie, in deren Schoss der Mensch die ent-

scheidenden Anfangsgründe über die Wahr-

heit und das Gute empfängt, wo er lernt, was
heben und geliebt werden heisst und was es

konkret besagt, Person zu sein. Hier ist die
am/ ehe F/ze gegrtwdefe Famz'fte gemeint, wo
die gegenseitige Hingabe von Mann und
Frau eine Lebensatmosphäre schafft, in der
das Kind geboren werden und seine Fähig-
keiten entfalten kann. Wo es sich seiner
Würde bewusst wird und sich auf die Aus-
einandersetzung mit seinem einmaligen und
unwiederholbaren Schicksal vorbereiten
kann. Oft geschieht es jedoch, dass der
Mensch entmutigt wird, die naturgegebenen
Bedingungen der Weitergabe des Lebens auf
sich zu nehmen. Er lässt sich dazu verleiten,
sich selbst und sein Leben als eine Folge von
Sensationen zu betrachten, die es zu erleben

gilt und nicht als eine Aufgabe, die zu erfül-
len ist. Daraus entsteht ein Mangel an Frei-
heit, der von der Verpflichtung, sich fest mit
einem anderen Menschen zu verbinden und
Kinder zu zeugen, zurückscheut oder dazu
verleitet, Partner und Kinder als eines der
vielen «Dinge» anzusehen, die man, je nach

eigenem Geschmack, haben oder nicht ha-
ben kann und die mit anderen Möglichkei-
ten in Konkurrenz treten.

Die Familie muss wieder als dos d/ez'/zg-

/wra des Levens angesehen werden. Sie ist in
der Tat heilig: Sie ist der Ort, an dem das Le-
ben, Gabe Gottes, in angemessener Weise

angenommen und gegen die vielfältigen An-

griffe, denen es ausgesetzt ist, geschützt wird
und wo es sich entsprechend den Forderun-

gen eines echten menschlichen Wachstums
entfalten kann. Gegen die sogenannte Kul-
tur des Todes stellt die Familie den Sitz der
Kultur des Lebens dar.

Der Geist des Menschen scheint auf die-

sem Gebiet mehr darauf bedacht zu sein, die

Quellen des Lebens zu beschränken, zu un-
terdrücken und zu vernichten, bis hin zur lei-
der so weltweit verbreiteten Abtreibung, als

die Möglichkeiten des Lebens selbst zu ver-
teidigen und zu eröffnen. In der Enzyklika
Sollicitudo rei socialis wurden die systemati-
sehen Kampagnen zur Geburtenkontrolle
mit aller Klarheit kritisiert. Auf Grund einer
entstellten Auffassung des demographi-
sehen Problems und im Klima eines «abso-
luten Mangels an Respekt vor der Entschei-
dungsfreiheit der betroffenen Personen»
werden diese oft einem «unerträglichen
Druck» ausgesetzt, «um sie für diese neue
Form der Unterdrückung gefügig zu ma-
chen».'* Es handelt sich hier um eine Poli-
tik, die mit Hilfe neuer Techniken ihren Ak-
tionsradius bis hin zu einem «Krieg mit che-
mischen Waffen» ausweitet, um das Leben

von Millionen schutzloser Menschen zu
vergiften.

Diese Kritik richtet sich nicht so sehr ge-

gen ein Wirtschaftssystem als gegen ein
ethisch-kulturelles System. Die Wirtschaft
ist ja nur ein Aspekt und eine Dimension der
Vielfalt des menschlichen Handelns. Wenn
sie verabsolutiert wird, wenn die Produktion
und der Konsum der Waren schliesslich die
Mitte des gesellschaftlichen Lebens einneh-

men und zum einzigen Wert der Gesellschaft
werden, der keinem anderen mehr unterge-
ordnet wird, so ist die Ursache dafür nicht
allein und nicht so sehr im Wirtschaftssy-
stem selbst als in der Tatsache zu suchen,
dass das ganze sozio-kulturelle System mit
der Vernachlässigung der sittlichen und reli-
giösen Dimension versagt hat und sich nun-
mehr allein auf die Produktion von Gütern
und Dienstleistungen beschränkt."

Das alles lässt sich zusammenfassen, in-
dem man noch einmal feststellt, dass die
wirtschaftliche Freiheit nur ein Element der
menschlichen Freiheit ist. Wenn sie sich für
autonom erklärt, das heisst, wenn der
Mensch mehr als Produzent bzw. Konsu-

76 Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 34:

a.a.O., 559 f.; Botschaft zum Weltfriedenstag
1990: AAS 82(1990), 147-156.

77 Vgl. Nachsynodales Apostolisches Schrei-
ben Reconciliatio et poenitentia (2. Dezember
1984), 16: AAS 77 (1985), 213-217; Pius XI., En-
zyklika Quadragesimo anno, III: a.a.O., 219

78 Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 25:

a.a.O., 544.
79 Vgl. ebd., 34: a.a.O., 599 f.
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ment von Gütern, nicht aber als ein Subjekt
gesehen wird, das produziert und konsu-

miert, um zu leben, dann verliert sie ihre

notwendige Beziehung zum Menschen, den
sie schliesslich entfremdet und unter-
drückt.®"

40. Es ist Aufgabe des Staates, für die

Verteidigung und den Schutz jener gemein-
samen Güter, wie die natürliche und die

menschliche Umwelt, zu sorgen, deren Be-

Währung von den Marktmechanismen allein
nicht gewährleistet werden kann. Wie der
Staat zu Zeiten des alten Kapitalismus die

Pflicht hatte, die fundamentalen Rechte der

Arbeit zu verteidigen, so haben er und die

ganze Gesellschaft angesichts des neuen Ka-

pitalismus nun die Pflicht, rf/'e gemeinsamen
Güter z« verteidigen, die unter anderem den
Rahmen bilden, in dem allein es jedem ein-
zelnen möglich ist, seine persönlichen Ziele
auf gerechte Weise zu verwirklichen.

Hier stossen wir auf eine neue Grenze des

Marktes: Es gibt gemeinsame und qualita-
tive Bedürfnisse, die mit Hilfe seiner Mecha-
nismen nicht befriedigt werden können. Es

gibt wichtige menschliche Erfordernisse, die
sich seiner Logik entziehen. Es gibt Güter,
die auf Grund ihrer Natur nicht verkauft
und gekauft werden können und dürfen. Ge-

wiss bieten die Marktmechanismen sichere

Vorteile. Sie helfen unter anderem dabei,
besseren Gebrauch von den Ressourcen zu
machen; sie fördern den Austausch der Pro-
dukte und stellen den Willen und die Präfe-

renzen des Menschen in den Mittelpunkt,
die sich im Vertrag mit denen eines anderen
Menschen treffen. Diese Mechanismen
schliessen jedoch die Gefahr einer «Vergöt-

zung» des Marktes ein, der die Existenz von
Gütern ignoriert, die ihrer Natur nach weder
blosse Waren sind noch sein können.

41. Der Marxismus hat die kapitalisti-
sehen bürgerlichen Gesellschaften kritisiert,
indem er ihnen die Vermarktung und die

Entfremdung des menschlichen Daseins

vorwarf. Dieser Vorwurf beruht zweifellos
auf einer falschen und unsachgemässen

Auffassung des Begriffes Entfremdung. Er
wird einseitig aus dem Bereich der Produk-
tions- und Eigentumsverhältnisse abgelei-

tet, das heisst, es wird ihm eine materialisti-
sehe Begründung zugeschrieben. Es werden
ausserdem die Berechtigung und die positive
Bedeutung der Marktbeziehungen in ihrem
spezifischen Bereich geleugnet. Daher be-

hauptet der Marxismus, nur in einer kollek-
tiven Gesellschaftsordnung könnte die Ent-
fremdung beseitigt werden. Die historische

Erfahrung der sozialistischen Länder hat
auf traurige Weise gezeigt, dass der Kollekti-
vismus die Entfremdung nicht beseitigt,
sondern noch steigert, weil der Mangel am
Notwendigsten und das wirtschaftliche Ver-

sagen hinzukommen.

Die geschichtliche Erfahrung des We-

stens ihrerseits zeigt, dass dennoch, obwohl
die marxistische Analyse und Begründung
der Entfremdung falsch sind, die Entfrem-
dung mit dem Verlust des wahren Lebenssin-

nes auch in den westlichen Gesellschaften
eine reale Gegebenheit ist. Denn sie ereignet
sich im Konsum, wenn der Mensch in ein
Netz falscher und oberflächlicher Befriedi-

gungen hineingezogen wird, statt dass man
ihm hilft, die echte und konkrete Erfahrung
seiner Persönlichkeit zu machen. Sie ereig-
net sich auch bei der Arbeit, wenn diese so

organisiert wird, dass sie möglichst hohe Er-
träge abwirft, man sich aber nicht darum
kümmert, dass der Arbeiter sich durch seine

Arbeit mehr oder weniger als Mensch ver-

wirklicht, je nachdem, ob seine Teilnahme

an einer echten solidarischen Gemeinschaft
wächst oder ob seine Isolierung in einem

Komplex von Beziehungen eines erbitterten
Konkurrenzkampfes und gegenseitiger Ent-
fremdung zunimmt, in dem er nur als ein

Mittel, nicht aber als ein Ziel angesehen
wird.

Wir müssen den Begriff der «Entfrem-
dung» auf seinen christlichen Sinngehalt zu-
rückführen und in ihm die Umkehrung von
Mitteln und Zielen wieder aufleben lassen.

Wenn der Mensch auf die Anerkennung des

Wertes und der Grösse der Person bei sich
selbst und im anderen verzichtet, beraubt er
sich in der Tat der Möglichkeit, sich seines

Menschseins zu freuen und in jene Bezie-

hung der Solidarität und Gemeinschaft mit
den anderen Menschen einzutreten, für die
ihn Gott geschaffen hat. Denn durch die
freie Selbsthingabe wird der Mensch wahr-
haftig er selbst.®' Ermöglicht wird diese

Hingabe durch die dem Menschen wesens-

eigene «Fähigkeit zur Transzendenz». Der
Mensch kann sich nicht an ein bloss mensch-
liches Projekt der Wirklichkeit, an ein ab-
straktes Ideal oder an falsche Utopien ver-
schenken. Der Mensch als Person kann sich

nur an einen anderen oder an andere Men-
sehen und endlich an Gott hingeben, der der
Urheber seines Seins und der Einzige ist, der
seine Hingabe ganz anzunehmen vermag.®^

Entfremdet wird der Mensch, der es ablehnt,
über sich selbst hinauszugehen und die Er-
fahrung der Selbsthingabe und der Bildung
einer an seiner letzten Bestimmung orien-
tierten echten menschlichen Gemeinschaft

zu leben. Diese letzte Zielbestimmung des

Menschen aber ist Gott selber. Entfremdet
wird eine Gesellschaft, die in ihren sozialen

Organisationsformen, in Produktion und
Konsum, die Verwirklichung dieser Hingabe
und die Bildung dieser zwischenmenschli-
chen Solidarität erschwert.

In der westlichen Gesellschaft wurde die

Ausbeutung wenigstens in den von Karl
Marx analysierten und beschriebenen For-

men überwunden. Nicht überwunden wurde
jedoch die Entfremdung in den verschiede-

nen Formen von Ausbeutung, wenn sich die
Menschen gegenseitig als Werkzeuge benut-
zen und bei der immer raffinierteren Befrie-
digung ihrer Sonder- und Sekundärbedürf-
nisse taub werden für die hauptsächlichen
und echten Bedürfnisse, die auch die Art
und Weise der Befriedigung der anderen Be-
dürfnisse regeln sollen.®® Der Mensch, der
sich nur oder vorwiegend um das Haben
und den Genuss kümmert, der nicht mehr
fähig ist, seine Triebe und Leidenschaften zu
beherrschen und sie im Gehorsam gegen-
über der Wahrheit unterzuordnen, kann
nicht frei sein. Der Ge/zorsam gegerzü&er rfer
Ikh/zr/ze/t w/jer Gott «ntf über den A4en.se/zen

ist die erste Voraussetzung der Freiheit, da er
ihm erlaubt, seine Bedürfnisse, seine Wün-
sehe und die Art und Weise ihrer Befriedi-

gung einer rechten Hierarchie entsprechend
zu ordnen, so dass der Besitz der Dinge für
ihn ein Mittel zum Wachstum ist. Ein Hin-
dernis kann diesem Wachstum aus der Ma-
nipulation erstehen, die von jenen Massen-
medien vorgenommen wird, die mit der
Macht einer geradezu organisierten Zähig-
keit Moden und Meinungstrends aufzwin-
gen, ohne dass es möglich wäre, ihre Voraus-

Setzungen einer kritischen Prüfung zu un-
terziehen.

42. Um zur Eingangsfrage zurückzukeh-
ren: Kann man etwa sagen, dass nach dem
Scheitern des Kommunismus der Kapitalis-
mus das siegreiche Gesellschaftssystem sei

und dass er das Ziel der Anstrengungen der
Länder ist, die ihre Wirtschaft und ihre Ge-
Seilschaft neu aufzubauen versuchen? Ist
vielleicht er das Modell, das den Ländern
der Dritten Welt vorgeschlagen werden soll,
die nach dem Weg für den wahren wirt-
schaftlichen und gesellschaftlichen Fort-
schritt suchen?

Die Antwort ist natürlich kompliziert.
Wird mit «Kapitalismus» ein Wirtschaftssy-
stem bezeichnet, das die grundlegende und
positive Rolle des Unternehmens, des Mark-
tes, des Privateigentums und der daraus fol-
genden Verantwortung für die Produktions-
mittel, der freien Kreativität des Menschen
im Bereich der Wirtschaft anerkennt, ist die
Antwort sicher positiv. Vielleicht wäre es

passender, von «Unternehmenswirtschaft»
oder «Marktwirtschaft» oder einfach
«freier Wirtschaft» zu sprechen. Wird aber

unter «Kapitalismus» ein System verstan-

80 Vgl. Enzyklika Redemptor hominis (4.

März 1979), 15: AAS 71 (1979), 286-289.
8' Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-

stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 24.

82 Vgl. ebd., 41.
83 Vgl. ebd., 26.
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den, in dem die wirtschaftliche Freiheit
nicht in eine feste Rechtsordnung eingebun-
den ist, die sie in den Dienst der vollen
menschlichen Freiheit stellt und sie als eine

besondere Dimension dieser Freiheit mit
ihrem ethischen und religiösen Mittelpunkt
ansieht, dann ist die Antwort ebenso ent-
schieden negativ.

Die marxistische Lösung ist gescheitert,
aber in der Welt bestehen nach wie vor For-

men der Ausgrenzung und Ausbeutung, ins-
besondere in der Dritten Welt, sowie Er-
scheinungen menschlicher Entfremdung,
besonders in den Industrieländern, gegen
die die Kirche mit Nachdruck ihre Stimme
erhebt. Massen von Menschen leben noch
immer in Situationen grossen materiellen
und moralischen Elends. Der Zusammen-
bruch des kommunistischen Systems besei-

tigt sicher in vielen Ländern ein Hindernis in
der sachgemässen und realistischen Ausein-
andersetzung mit diesen Problemen, aber
das reicht nicht aus, um sie zu lösen. Es be-

steht die Gefahr, dass sich eine radikale kapi-
talistische Ideologie breitmacht, die es ab-

lehnt, sie auch nur zu erwägen, da sie glaubt,
dass jeder Versuch, sich mit ihnen auseinan-

derzusetzen, von vornherein zum Scheitern
verurteilt sei, und ihre Lösung in einem blin-
den Glauben der freien Entfaltung der
Marktkräfte überlässt.

43. Die Kirche hat keine eigenen Modelle
vorzulegen. Die konkreten und erfolgrei-
chen Modelle können nur im Rahmen der je-
weils verschiedenen historischen Situatio-
nen durch das Bemühen aller Verantwort-
liehen gefunden werden, die sich den kon-
kreten Problemen in allen ihren eng mitein-
ander verflochtenen gesellschaftlichen,
wirtschaftlichen, politischen und kulturel-
len Aspekten stellen/^ Diesem Bemühen
bietet die Kirche als urter/äss/iche gets/ige
Or;'enh'er««g ihre Soziallehre an, die - wie
schon gesagt - die positive Bedeutung des

Marktes und des Unternehmens anerkennt,
aber gleichzeitig darauf hinweist, dass beide

unbedingt auf das Gemeinwohl ausgerichtet
sein müssen. Sie anerkennt auch die Recht-

mässigkeit der Anstrengungen der Arbeiter,
um die volle Achtung ihrer Würde und eine

grössere Beteiligung am Leben des Unter-
nehmens zu erlangen. Auch wenn sie zusam-
men mit anderen und unter der Leitung an-
derer arbeiten, sollen sie doch in gewissem
Sinne «in eigener Sache arbeiten»®^ unter
Einsatz ihrer Intelligenz und ihrer Freiheit.

Die umfassende Entwicklung des Men-
sehen in der Arbeit widerspricht nicht den

Anforderungen einer höheren Produktivität
und eines grösseren Ertrages der Arbeit. Im
Gegenteil, sie fördert diese sogar, auch wenn
das verfestigte Machtverhältnisse schwä-
chen kann. Das Unternehmen darf nicht
ausschliesslich als «Kapitalgesellschaft» an-

gesehen werden; es ist zugleich eine «Ge-
meinschaft von Menschen», zu der als Part-
ner in je verschiedener Weise und mit spezi-
fischen Verantwortlichkeiten sowohl jene
beitragen, die das für ihre Tätigkeit nötige
Kapital einbringen, als auch jene, die mit ih-
rer Arbeit daran mitwirken. Um diese Ziele
zu erreichen, braucht es noch einen grossen
gente/nsömen Entsalz der Mrôe/'/er, dessen

Ziel die Befreiung und die umfassende För-
derung des Menschen ist.

Im Licht des «Neuen» von heute wurde
das khr/tä/dws ztWsc/te« dem Pn'vato'ge«-
faw and der an/versa/e« Besdntntang der
Glder «wiedergelesen». Der Mensch ver-
wirklicht sich selbst durch seinen Verstand
und seine Freiheit und übernimmt dabei als

Gegenstand und Werkzeug die Dinge dieser
Welt und eignet sie sich an. In diesem Tun
des Menschen hat das Recht auf die Initia-
tive und das Recht auf das Privateigentum
seinen Grund. Durch seine Arbeit setzt sich
der Mensch nicht nur für sich, sondern auch

/dr d/e anderen und m/Y den anderen ein: Je-
der trägt zur Arbeit und zum Wohl anderer
bei. Der Mensch arbeitet, um die Bedürf-
nisse seiner Familie, der Gemeinschaft, zu
der er gehört, der Nation und schliesslich
der ganzen Menschheit zu erfüllen. ®® Er
trägt ausserdem zur Arbeit der anderen bei,
die im selben Unternehmen tätig sind, sowie,
in einer Solidaritätskette, die sich progressiv
fortsetzt, zur Arbeit der Lieferanten bzw.

V. Kapitel: Staat und Kultur

44. Leo XIII. wusste sehr wohl, dass man
eine gesunde StaaYsY/zeorz'e braucht, um eine

normale Entfaltung der menschlichen Tä-

tigkeiten zu gewährleisten, der geistigen und
der materiellen, die beide unerlässlich
sind/'' In einem Abschnitt von Rerum nova-

rum legt er darum die Organisation der Ge-

Seilschaft nach den drei Gewalten - der ge-

setzgebenden, der ausführenden und der

richterlichen - vor; dies war in der damali-

gen Zeit in der Lehre der Kirche eine Neu-
heit/° Diese Ordnung spiegelt eine realisti-
sehe Sicht der sozialen Natur des Menschen,
die eine entsprechende Gesetzgebung zum
Schutz der Freiheit aller erfordert. Zu die-

sem Zweck ist es besser, wenn jede Macht

von anderen Mächten und anderen Kompe-
tenzbereichen ausgeglichen wird, die sie in
ihren rechten Grenzen halten. Das ist das

Prinzip des «Rechtsstaates», in dem das Ge-

setz und nicht die Willkür der Menschen

herrscht.
Im Gegensatz zu dieser Auffassung ver-

tritt in der modernen Zeit der Totalitarismus
in seiner marxistisch-leninistischen Ausprä-

gung die Meinung, dass einige Menschen

zum Konsum der Kunden. Das Eigentum an
Produktionsmitteln sowohl im industriellen
wie im landwirtschaftlichen Bereich ist ge-
rechtfertigt, wenn es einer nutzbringenden
Arbeit dient. Es wird hingegen rechtswidrig,
wenn es nicht aufgewertet wird oder dazu
dient, die Arbeit anderer zu behindern, um
einen Gewinn zu erzielen, der nicht aus der

Gesamtausweitung der Arbeit und des ge-
seilschaftlichen Reichtums erwächst, son-
dern aus ihrer Unterdrückung, aus der unzu-
lässigen Ausbeutung, aus der Spekulation
und aus dem Zerbrechen der Solidarität in
der Welt der Arbeit/' Ein solches Eigentum
besitzt keinerlei Rechtfertigung und stellt
einen Missbrauch vor Gott und den Men-
sehen dar.

Die Verpflichtung, im Schweisse seines

Angesichtes sein Brot zu verdienen, besagt
gleichzeitig ein Recht. Eine Gesellschaft, in
der dieses Recht systematisch verweigert
wird, in der es die wirtschaftspolitischen
Massnahmen den Arbeitern nicht ermögli-
chen, eine befriedigende Beschäftigungslage
zu erreichen, kann weder ihre sittliche
Rechtfertigung noch den gerechten sozialen
Frieden erlangen/® Wie sich die Person in
der freien Selbsthingabe voll verwirklicht, so
findet das Eigentum seine sittliche Rechtfer-
tigung darin, dass es unter den erforder-
liehen Umständen und in der erforderlichen
Zeit Arbeitsgelegenheiten und menschliches
Wachstum für alle schafft.

auf Grund einer tieferen Kenntnis der Ent-
wicklungsgesetze der Gesellschaft oder
durch eine klassenmässige Sonderstellung
oder durch einen Kontakt mit den eigent-
liehen Quellen des kollektiven Bewusstseins

vom Irrtum frei sind und daher Anspruch
auf die Ausübung einer absoluten Macht er-
heben können. Hinzukommt, dass der Tota-
litarismus aus der Verneinung der Wahrheit
im objektiven Sinn entsteht: Wenn es keine
transzendente Wahrheit gibt, der gehör-
chend der Mensch zu seiner vollen Identität

Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 36; Paul VI., Apostolisches
Schreiben Octogesima adveniens, 2-5: a.a.O.,
402-405.

Vgl. Enzyklika Laborem exercens, 15:

a.a.O., 616-618.

Vgl. ebd., 10: a.a.O., 600-602.
8' Vgl. ebd., 14: a.a.O., 612-616.
88 Vgl. ebd., 18: a.a.O., 622-625.
8' Vgl. Enzyklika Rerum novarum, 32-33:

a.a.O., 126-128.
90 Vgl. ebd., 27: a.a.O., 121 f.
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gelangt, gibt es kein sicheres Prinzip, das ge-
rechte Beziehungen zwischen den Menschen

gewährleistet. Ihr Klasseninteresse, Gruppen-
intéressé und nationales Interesse bringt sie

unweigerlich im Gegensatz zueinander.
Wenn die transzendente Wahrheit nicht an-
erkannt wird, dann triumphiert die Gewalt
der Macht und jeder trachtet, bis zum Äus-

sersten von den ihm zur Verfügung stehen-
den Mitteln Gebrauch zu machen, um ohne
Rücksicht auf die Rechte des anderen sein

Interesse und seine Meinung durchzusetzen.
Der Mensch wird da nur insoweit respek-

tiert, als man ihn als Werkzeug für ein egoi-
stisches Ziel benutzen kann. Die Wurzel des

modernen Totalitarismus liegt also in der

Verneinung der transzendenten Würde des

Menschen, der sichtbares Abbild des un-
sichtbaren Gottes ist. Eben deshalb, auf
Grund seiner Natur, ist er Subjekt von Rech-

ten, die niemand verletzen darf: weder der

einzelne, noch die Gruppe, die Klasse, die
Nation oder der Staat. Auch die gesell-
schaftliche Mehrheit darf das nicht tun, in-
dem sie gegen eine Minderheit vorgeht, sie

ausgrenzt, unterdrückt, ausbeutet oder sie

zu vernichten versucht."
45. Die Kultur und die Praxis des Totali-

tarismus ziehen auch die Verneinung der
Kirche nach sich. Der Staat oder die Partei,
die glaubt, in der Geschichte das absolute
Gute verwirklichen zu können, und sich

über alle Werte hinwegsetzt, kann nicht zu-
lassen, dass ein oö/'eMvas Kr/ter/ww /«r
GtB Mmi Böse ausser dem Willen der Herr-
sehenden anerkannt wird, das unter be-

stimmten Umständen auch dazu dienen

kann, ihr Verhalten kritisch zu beurteilen.
Das erklärt, warum der Totalitarismus die
Kirche zu vernichten oder wenigstens zu un-
terwerfen trachtet, indem er sie zu einem

Werkzeug seines ideologischen Apparates
macht.'-

Das Bestreben des totalitären Staates

läuft noch immer darauf hinaus, die Nation,
die Gesellschaft, die Familie, die Religions-
gemeinschaften und die Menschen selbst in
sich aufzusaugen. Durch die Verteidigung
ihrer Freiheit verteidigt die Kirche zugleich
den Menschen, der Gott mehr gehorchen
muss als den Menschen (vgl. Apg 5,29), die

Familie, die verschiedenen gesellschaftli-
chen Organisationen und die Nationen, alles

Realitäten, die ihren je eigenen Autonomie-
und Souveränitätsbereich besitzen.

46. Die Kirche weiss das System der De-
mokratie zu schätzen, insoweit es die Beteiii-

gung der Bürger an den politischen Ent-
Scheidungen sicherstellt und den Regierten
die Möglichkeit garantiert, sowohl ihre Re-

gierungen zu wählen und zu kontrollieren
als auch dort, wo es sich als notwendig er-

weist, sie auf friedliche Weise zu ersetzen."
Sie kann daher nicht die Bildung schmaler

Führungsgruppen billigen, die aus Sonder-
interessen oder aus ideologischen Absichten
die Staatsmacht an sich reissen.

Eine wahre Demokratie ist nur in einem
Rechtsstaat und auf der Grundlage einer
richtigen Auffassung vom Menschen mög-
lieh. Sie erfordert die Erstellung der notwen-
digen Vorbedingungen für die Förderung so-
wohl der einzelnen Menschen durch die Er-
Ziehung und die Heranbildung zu den echten
Idealen als auch der «Subjektivität» der Ge-
Seilschaft durch die Schaffung von Struktu-
ren der Beteiligung und Mitverantwortung.
Heute neigt man zu der Behauptung, der

Agnostizismus und der skeptische Relativis-
mus seien die Philosophie und die Grund-
haltung, die den demokratischen politischen
Formen entsprechen. Und alle, die über-

zeugt sind, die Wahrheit zu kennen, und an
ihr festhalten, seien vom demokratischen
Standpunkt her nicht vertrauenswürdig,
weil sie nicht akzeptieren, dass die Wahrheit
von der Mehrheit bestimmt werde bzw. je
nach dem unterschiedlichen politischen
Gleichgewicht schwanke. In diesem Zusam-
menhang muss gesagt werden, dass dann,
wenn es keine letzte Wahrheit gibt, die das

politische Handeln leitet und ihm Orientie-

rung gibt, die Ideen und Überzeugungen
leicht für Machtzwecke missbraucht werden
können. Eine Demokratie ohne Werte ver-
wandelt sich, wie die Geschichte beweist,
leicht in einen offenen oder hinterhältigen
Totalitarismus.

Die Kirche verschliesst auch nicht die

Augen vor der Gefahr des Fanatismus oder
Fundamentalismus derer, die glauben, im
Namen einer angeblich wissenschaftlichen
oder religiösen Ideologie den anderen Men-
sehen ihre Auffassung von dem, was wahr
und gut ist, aufzwingen zu können. Die
c/tn'V/tc/te Bh/zr/ze/f ist nicht von dieser Art.
Der christliche Glaube, der keine Ideologie
ist, masst sich nicht an, die bunte sozio-
politische Wirklichkeit in ein strenges
Schema einzuzwängen. Er anerkennt, dass

sich das Leben des Menschen in der Ge-

schichte unter verschiedenen und nicht im-
mer vollkommenen Bedingungen verwirk-
licht. Darum gehört zum Vorgehen der Kir-
che, die stets die transzendente Würde der
Person beteuert, die Achtung der Freiheit."

Aber die Freiheit erhält erst durch die
Annahme der Wahrheit ihren vollen Wert.
In einer Welt ohne Wahrheit verliert die Frei-
heit ihre Grundlage, und der Mensch ist der
Gewalt der Leidenschaften und offenen
oder verborgenen Bedingtheiten ausgesetzt.
Der Christ lebt die Freiheit (vgl. Joh 8,31.32)
und dient ihr, indem er seinem Sendungs-
auftrag getreu die Wahrheit, die er erkannt
hat, immer wieder anbietet. Im Dialog mit
den anderen Menschen wird er jedem Bei-

trag an Wahrheit, dem er in der Lebensge-

schichte und in der Kultur der einzelnen und
der Nationen begegnet, Achtung zollen; er
wird aber nicht darauf verzichten, all das zu
vertreten, was ihn sein Glaube und der rechte
Gebrauch der Vernunft gelehrt haben."

47. Nach dem Zusammenbruch des kom-
munistischen Totalitarismus und zahlrei-
eher anderer totalitärer Regimes und solcher
der «nationalen Sicherheit» erleben wir
heute ein, wenn auch nicht unumstrittenes
Überwiegen des demokratischen Ideals, ver-
bunden mit einem lebendigen Bewusstsein
und einer Sorge für die Menschenrechte.
Aber gerade darum müssen die Völker, die
ihre innere Ordnung neugestalten, durch die
ausdrückliche Anerkennung dieser Rechte
der Demokratie eine glaubwürdige und so-
lide Grundlage geben". Unter den vorran-
gigsten Rechten sind zu erwähnen: das Recht
auf Leben, zu dem wesentlich das Recht ge-
hört, nach der Zeugung im Mutterschoss
heranzuwachsen; das Recht, in einer geein-
ten Familie und in einem sittlichen Milieu
zu leben, das für die Entwicklung und Ent-
faltung der eigenen Persönlichkeit geeignet
ist; das Recht, seinen Verstand und seine

Freiheit in der Suche und Erkenntnis der
Wahrheit zur Reife zu bringen; das Recht, an
der Arbeit zur Erschliessung der Güter der
Erde teilzunehmen und daraus den Lebens-
unterhalt für sich und die Seinen zu gewin-
nen; das Recht auf freie Gründung einer Fa-

milie und auf Empfang und Erziehung der
Kinder durch verantwortungsvollen Ge-
brauch der eigenen Sexualität. Quelle und
Synthese dieser Rechte ist in gewissem Sinne
die Religionsfreiheit, verstanden als Recht,
in der Wahrheit des eigenen Glaubens und in
Übereinstimmung mit der transzendenten
Würde der eigenen Person zu leben."

Auch in den Ländern mit demokrati-
sehen Regierungsformen werden diese

Rechte nicht immer voll respektiert. Wir be-

" Vgl. Leo XI1L, Enzyklika Libertas prae-
stantissimum, 10: a.a.O., 224-226.

II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitu-
tion über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et spes, 76.

" Vgl. ebd., 29; Pius XII., Weihnachtsbot-
Schaft im Rundfunk (24. Dezember 1944):
AAS 37 (1945), 10-20.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Erklärung
über die Religionsfreiheit Dignitatis humanae.

" Vgl. Enzyklika Redemptoris missio, 11:

L'Osservatore Romano, 23. Januar 1991.

" Vgl. Enzyklika Redemptor hominis, Nr. 17:

a.a.O., 270-272.
" Vgl. Johannes Paul II., Botschaft zum

Weltfriedenstag 1988: a.a.O., 1572-1580; Bot-
Schaft zum Weltfriedenstag 1991: L'Osservatore
Romano, 19. Dezember 1990; II. Vatikanisches
Konzil, Erklärung über die Religionsfreiheit Dig-
nitatis humanae, 1-2.
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ziehen uns hier nicht nur auf den Skandal
der Abtreibung, sondern auch auf verschie-
dene Anzeichen einer Krise der demokrati-
sehen Systeme, denen mitunter die Fähigkeit
zu Entscheidungen für das Gemeinwohl ab-
handen gekommen zu sein scheint. Anfra-
gen von Seiten der Gesellschaft werden bis-
weilen nicht nach Kriterien der Gerechtig-
keit und Sittlichkeit geprüft, sondern mehr
nach der Wahl- oder Finanzkraft der Grup-
pen, die sie unterstützen. Derartige Entar-
tungen des politischen Verhaltens erzeugen
mit der Zeit Misstrauen und Gleichgültigkeit
und in der Folge eine Abnahme der politi-
sehen Beteiligung und des Gemeinsinnes in
der Bevölkerung, die sich hintergangen und
enttäuscht fühlt. Daraus ergibt sich das

wachsende Unvermögen, Einzelinteressen in
eine umfassende Sicht des Gemeinwohles
einzuordnen. Dieses ist ja nicht einfach die
Summe der Einzelinteressen. Es besagt viel-
mehr ihre Bewertung und Zuordnung auf
Grund einer ausgewogenen Werthierarchie
und letzten Endes auf Grund eines klaren
Verständnisses der Würde und der Rechte
der Person."

Die Kirche achtet die öerec/t//g/e Aß/o-
nomie t/er efemoAxa/ZscAe« Ort/«w«g. Es

steht ihr nicht zu, sich zu Gunsten der einen
oder anderen institutionellen oder verfas-

sungsmässigen Lösung zu äussern. Der Bei-

trag, den sie zu dieser Ordnung anbietet, ist
die Sicht von der Würde der Person, die sich
im Geheimnis des Mensch gewordenen Wor-
tes in ihrer ganzen Fülle offenbart."

48. Diese allgemeinen Überlegungen fin-
den ihren Niederschlag auch in derAit/goèe
t/es Staa/es /m ßere/cA t/er BTr/sc/zß//. Die

Wirtschaft, insbesondere die Marktwirt-
schaft, kann sich nicht in einem institutio-
nellen, rechtlichen und politischen Leer-

räum abspielen. Im Gegenteil, sie setzt die
Sicherheit der individuellen Freiheit und des

Eigentums sowie eine stabile Währung und
leistungsfähige öffentliche Dienste voraus.
Hauptaufgabe des Staates ist es darum,
diese Sicherheit zu garantieren, so dass der,
der arbeitet und produziert, die Früchte sei-

ner Arbeit geniessen kann und sich ange-
spornt fühlt, seine Arbeit effizient und red-
lieh zu vollbringen. Der Mangel an Sicher-

heit, begleitet von der Korruption der Staat-
liehen Behörden und von dem Umsichgrei-
fen unlauterer Quellen der Bereicherung
und des leichten Gewinnes auf Grund eines

rechtswidrigen oder rein spekulativen Trei-
bens, ist eines der Haupthindernisse für die

Entwicklung und für die Wirtschaftsord-
nung.

Eine andere Aufgabe des Staates besteht

darin, die Ausübung der Menschenrechte im
wirtschaftlichen Bereich zu überwachen und
zu leiten. Aber die erste Verantwortung auf
diesem Gebiet liegt nicht beim Staat, son-

dern bei den einzelnen und bei den verschie-
denen Gruppen und Vereinigungen, in de-

nen sich die Gesellschaft artikuliert. Der
Staat könnte das Recht aller Bürger auf Ar-
beit nicht direkt sicherstellen, ohne das ge-
samte Wirtschaftsleben zu reglementieren
und die freie Initiative der einzelnen abzu-

töten. Das besagt jedoch nicht, dass er auf
diesem Gebiet überhaupt keine Kompetenz
habe, wie jene behaupten, die für einen völli-
gen Verzicht auf Ordnungsnormen im Be-
reich der Wirtschaft eintreten. Ja, der Staat
hat die Pflicht, die Tätigkeit der Unterneh-
men dahingehend zu unterstützen, dass er

Bedingungen für die Sicherstellung von Ar-
beitsgelegenheiten schafft. Er muss die Tä-

tigkeit dort, wo sie sich als unzureichend er-

weist, anregen bzw. ihr in Augenblicken der
Krise unter die Arme greifen.

Der Staat hat des weiteren das Recht ein-

zugreifen, wenn Monopolstellungen die

Entwicklung verzögern oder behindern.
Aber ausser diesen Aufgaben der Harmoni-
sierung und Steuerung der Entwicklung
kann er in Ausnahmefällen khr//-e/ß«g,s-

/««A/;o/7e/7 wahrnehmen, wenn gesell-
schaftliche Bereiche oder Unternehmenssy-
steme zu schwach oder erst im Entstehen be-

griffen und daher noch unfähig sind, ihre
Aufgabe zu erfüllen. Solche stellvertreten-
den Interventionen, die durch dringende,
vom Gemeinwohl geforderte Gründe ge-

rechtfertigt sind, müssen aber zeitlich mög-
liehst begrenzt sein, um nicht den genannten
Bereichen und Unternehmenssystemen die
ihnen eigenen Kompetenzen auf Dauer zu
entziehen und nicht den Umfang der Staat-

liehen Intervention übermässig auszuwei-
ten. Dies wäre sowohl für die wirtschaftliche
wie für die bürgerliche Freiheit schädlich.

In den letzten Jahren hat man eine um-
fangreiche Ausweitung dieser Interventio-
nen erlebt, was gewissermassen zu einem

neuen Typ von Staat, dem «Wohlfahrts-
Staat», geführt hat. Diese Entwicklungen er-

folgten in machen Staaten, um auf geeignete
Weise den zahlreichen Nöten und Bedürf-
nissen dadurch abzuhelfen, dass man
menschenunwürdige Formen der Armut
und Entbehrung beseitigte. Es fehlte jedoch
nicht an Auswüchsen und Missbräuchen,
die besonders in jüngster Zeit harte Kritik
am Wohlfahrtsstaat auslösten, der als «Für-
sorgestaat» bezeichnet wurde. Funktions-
Störungen und Mängel im Wohlfahrtsstaat
rühren von einem unzutreffenden Verstand-
nis der Aufgaben des Staates her. Auch auf
diesem Gebiet muss das Sß&s/<//ar//ätep/7«-
z/p gelten: Eine übergeordnete Gesellschaft
darf nicht in das innere Leben einer unterge-
ordneten Gesellschaft dadurch eingreifen,
dass sie diese ihrer Kompetenzen beraubt.
Sie soll sie im Notfall unterstützen und ihr
dazu helfen, ihr eigenes Handeln mit dem

der anderen gesellschaftlichen Kräfte im
Hinblick auf das Gemeinwohl abzustim-
men.'"®

Der Wohlfahrtsstaat, der direkt eingreift
und die Gesellschaft ihrer Verantwortung
beraubt, löst den Verlust an menschlicher

Energie und das Aufblähen der Staatsappa-
rate aus, die mehr von bürokratischer Logik
als von dem Bemühen beherrscht werden,
den Empfängern zu dienen; Hand in Hand
damit geht eine ungeheure Ausgabensteige-

rung. Wie es scheint, kennt tatsächlich der-

jenige die Not besser und vermag die anste-

henden Bedürfnisse besser zu befriedigen,
der ihr am nächsten ist und sich zum Näch-
sten des Notleidenden macht. Es muss hin-
zugefügt werden, dass nicht selten eine be-

stimmte Art von Bedürfnissen keine bloss

materielle Antwort erfordern, sondern dass

es darauf ankommt, die tiefere menschliche
Not und Anfrage herauszuhören. Man
denke auch an die Situation der Flüchtlinge,
der Einwanderer, der Alten oder Kranken
und an all die verschiedenen Formen, die
Beistand und Fürsorge brauchen, wie im Fall
der Drogenabhängigen: alles Menschen, de-

nen nur von jemandem wirksam geholfen
werden kann, der ihnen ausser der nötigen
Behandlung eine aufrichtige brüderliche
Hilfe anbietet.

49. Auf diesem Gebiet ist die Kirche ge-
treu dem Auftrag Christi, ihres Gründers,
seit jeher mit ihren Werken präsent, um dem

bedürftigen Menschen eine materielle Un-
terstützung anzubieten, die ihn nicht ernie-

drigt und nicht zu einem Fürsorgeobjekt
herabsetzt, sondern ihm hilft, aus seiner pre-
kären Lage herauszufinden, indem sie seine

Würde als Person fördert. Mit grosser Dank-
barkeit an Gott muss man darauf hinweisen,
dass die tätige Liebe in der Kirche nie erlo-
sehen ist und heute eine vielfältige, ermuti-
gende Zunahme verzeichnen kann. Beson-
dere Erwähnung verdient in diesem Zusam-
menhang das P/tänowe« afe? /re/w////ge«
D/ens/es, den die Kirche dadurch unterstützt
und fördert, dass sie alle zur Mitarbeit an-

spornt, um ihn in seinen Initiativen zu unter-
stützen und zu ermutigen.

Um die heute verbreitete individualisti-
sehe Denkweise zu überwinden, braucht es

ein ko/zAre/es SemßAezz um So/ß/ßr/Zß/ ß«t/
Liefe, das in der Familie beginnt mit dem

Rückhalt, den die Eheleute einander geben,
und dann mit der Sorge der Generationen
füreinander. Auf diese Weise qualifiziert

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkon-
stitution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 26.

" Vgl. ebd., 22.
too vgl. plus XI., Enzyklika Quadragesimo

anno, I: a.a.O., 184-186.
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sich die Familie auch als Arbeits- und Soli-
daritätsgemeinschaft. Es kommt jedoch vor,
dass die Familie, wenn sie bereit ist, ihrer Be-

rufung voll zu entsprechen, ohne die nötige
Unterstützung von Seiten des Staates bleibt
und daher nicht über ausreichende Mittel
verfügt. Es ist dringend notwendig, nicht
nur die Familienpolitik, sondern auch die

Sozialpolitik zu fördern, deren Hauptziel
die Familie selbst sein muss. Ihr muss durch
die Gewährung entsprechender Hilfsmittel
und wirksamer Formen der Unterstützung
bei der Erziehung der Kinder wie bei der

Sorge für die alten Menschen geholfen wer-

den, um deren Abschiebung aus dem enge-

ren Familienverband zu vermeiden und so

die Beziehungen zwischen den Generatio-

nen neu zu stärken.""
Ausser der Familie erfüllen auch andere

gesellschaftliche Zwischenkörper wichtige
Aufgaben und aktivieren spezifische Solida-
ritätsnetze. Diese reifen in der Tat zu echten

Gemeinschaften von Personen heran, bele-

ben das gesellschaftliche Gefüge und verhin-
dem, dass es in die Anonymität und in eine

unpersönliche Vermassung absinkt, wie es in
der modernen Gesellschaft leider häufig der

Fall ist. Der Mensch lebt in der Vielfalt der

zwischenmenschlichen Beziehungen, und in
ihr wächst die «Subjektivität der Gesell-

schaft». Der einzelne wird heute oft zwi-
sehen den beiden Polen Staat und Markt er-
drückt. Es hat manchmal den Anschein, als

existierte er nur als Produzent und Konsu-

ment von Waren oder als Objekt der Staat-

liehen Verwaltung. Es wird vergessen, dass

das Zusammenleben der Menschen weder

den Markt noch den Staat zum Endziel hat.

Es besitzt in sich selber einen einzigartigen
Wert, dem Staat und Markt dienen sollen.

Der Mensch ist vor allem ein Wesen, das die

Wahrheit sucht und sich bemüht, sie zu le-

ben und sie in einem dauernden Dialog zu

ergründen, der die vergangenen und die

künftigen Generationen einbezieht.
50. Von dieser offenen Suche nach der

Wahrheit ist die X«/r«r der Nation gekenn-
zeichnet. Denn das Erbe der weitergegebe-

nen und übernommenen Werte wird von der

jungen Generation immer einer Hinterfra-
gung unterworfen. Hinterfragen heisst nicht
notwendigerweise zerstören oder von vorn-
herein ablehnen; es besagt vielmehr vor al-
lern diese Werte im eigenen Leben einer Prü-
fung zu unterziehen und sie sich durch diese

daseinsbezogene Prüfung lebendiger, ak-

tueller und persönlicher zu eigen zu machen.

Dabei muss unterschieden werden zwischen

dem, was in der Tradition Gültigkeit besitzt,
und Unwahrem und Irrtümern oder veralte-

ten Formen, die durch andere, zeitgemässere

ersetzt werden können.
In diesem Zusammenhang ist daran zu

erinnern, dass sich auch r/te £Va/ige/isim/wg

/« efeK«//«/-fite/- Ate//o«ert «'«/«g/, indem sie

diese auf ihrem Weg zur Wahrheit unter-
stützt und ihr bei dem Bemühen um Läute-

rung und Anreicherung hilft.'® Wenn sich

eine Kultur jedoch in sich selber verschliesst

und veraltete Lebensformen zu verewigen

sucht, indem sie jeden Austausch und jede
Auseinandersetzung über die Wahrheit vom
Menschen ablehnt, dann wird sie unfrucht-
bar und verfällt.

51. Das gesamte menschliche Tun hat sei-

nen Platz in einer Kultur und erfolgt in
Wechselwirkung mit ihr. Für eine angemes-
sene Gestaltung dieser Kultur braucht es die

Einbeziehung des ganzen Menschen, der

darin seine Kreativität, seine Intelligenz,
sein Wissen von der Welt und den Menschen
entfaltet. Ausserdem bringt er in sie ein seine

Fähigkeit zur Selbstbeherrschung, zum per-
sönlichen Opfer, zur Solidarität und zur Be-

reitschaft, das Gemeinwohl zu fördern.
Darum wird die erste und wichtigste Arbeit
im Herzen des Menschen vollbracht. Die

Art und Weise, wie er sich um den Aufbau
seiner Zukunft bemüht, hängt von der Auf-
fassung ab, die er von sich selbst und seiner

Zielbestimmung hat. Auf dieser Ebene liegt
der ,spez//ïsc/îe wnc? en/sc/ie/ete/tcte Beitrag
t/er K/rc//e /«r e/z'e wtz/zre K«//«r. Sie fördert
die Qualität jener menschlichen Haltungen,
die die Kultur des Friedens den Modellen
vorziehen, die den Menschen in der Masse

erniedrigen, die Rolle seiner Initiative und
seiner Freiheit verkennen und seine Grösse

in die Taten des Konflikts und des Krieges
verlegen. Die Kirche leistet einen solchen

Dienst, indem sie t/z'e JFb/zr/zez't ztber t/z'e £>-

5c/ztz^/«zjg t/er Hb// ver/r««ete/, die Gott in
die Hände der Menschen gelegt hat, damit
sie sie durch ihre Arbeit fruchtbarer und
vollkommener machen; und indem sie t/z'e

BLr/zr/zez'/ ztber t/z'e £r/c««/zg ver/rztrzt/e/,

durch die der Sohn Gottes alle Menschen ge-

rettet und sie zugleich miteinander verbun-
den hat, indem er sie füreinander verant-
wortlich machte. Die Hl. Schrift spricht zu

uns ständig über den tätigen Einsatz für den

Bruder und konfrontiert uns mit einer Mit-
Verantwortung, die alle Menschen umfas-
sen soll.

Diese Forderung macht nicht halt an den

Grenzen der eigenen Familie und auch nicht
der Nation oder des Staates. Sie umfasst in
gestufter Weise die ganze Menschheit, so

dass sich kein Mensch als unbeteiligt oder

gleichgültig gegenüber dem Schicksal eines

anderen Gliedes der Menschheitsfamilie an-
sehen darf. Kein Mensch kann behaupten,
für das Schicksal seines Bruders nicht ver-
antwortlich zu sein (vgl. Gen 4,9; Lk 10,29-
37: Mt 25,31-46)!

Die aufmerksame, zuvorkommende
Sorge für den Nächsten gerade in der Stunde
der Not, heute erleichtert auch durch die

neuen Kommunikationsmittel, die die Men-
sehen einander nähergebracht haben, ist be-

sonders wichtig bei der Suche nach anderen

Möglichkeiten zur Lösung der internationa-
len Konflikte als dem Krieg. Es lässt sich un-
schwer behaupten, dass die schreckliche Ge-

wait der Vernichtungsmittel, die selbst den

mittleren und kleinen Mächten zugänglich
sind, und die immer engere Verflechtung
zwischen den Völkern der ganzen Erde es

sehr schwierig oder praktisch unmöglich
machen, die Auswirkungen eines Konfliktes
zu begrenzen.

52. Die Päpste Benedikt XV. und seine

Nachfolger haben diese Gefahr klar er-
kannt.'® Ich selber habe anlässlich des

jüngsten dramatischen Krieges im Persi-

sehen Golf den Ruf wiederholt: «Nie wieder

Krieg»! Nein, nie wieder ein Krieg, der das

Leben der Unschuldigen vernichtet; der tö-
ten lehrt und das Leben derer, die töten,
gleichfalls zerstört; der eine Dauerspur von
Zorn und Hass zurücklässt und die gerechte

Lösung jener Probleme, die ihn ausgelöst

haben, erschwert! Wie in den einzelnen
Staaten endlich der Zeitpunkt kam, wo an
die Stelle des Systems der persönlichen Ra-
che und Vergeltung die Herrschaft des Ge-

setzes trat, so ist es jetzt dringend notwen-
dig, dass in der internationalen Völkerge-
meinschaft ein ähnlicher Fortschritt statt-
findet. Man darf nie vergessen, dass ein

Krieg immer reale und schwerwiegende Ur-
Sachen hat: erlittene Ungerechtigkeiten, Ver-

eitelung berechtigter Bestrebungen, Elend
und Ausbeutung verzweifelter Menschen-

massen, die keine reale Möglichkeit sehen,

ihre Situation auf friedlichem Weg zu ver-
bessern.

Darum heisst der andere Name für Frie-
den E/z/wz'cWM/zg. Genauso wie es die ge-
meinsame Verantwortung gibt, den Krieg zu

"" Vgl. Apostolisches Schreiben Familiaris
consortio (22. November 1981), 45: AAS 74
(1982), 136 f.

Vgl. Johannes Paul IL, Ansprache an den
Exekutivrat der UNESCO (Paris, 2. Juni 1980):
AAS 72 (1980): AAS 72 (1980), 735-752.

Vgl. Enzyklika Redemptoris missio, 39;
52: L'Osservatore Romano, 23. Januar 1991.

Vgl. Benedikt XV., Ubi primum (8. Sep-
tember 1914): AAS 6 (1914), 501 f.; Pius XI.,
Rundfunkbotschaft an alle katholischen Gläubi-
gen und an die ganze Welt (29. September 1938):
AAS 30 (1938), 309f.; Pius XII., Radiobotschaft
an die ganze Welt (24. August 1939): AAS 31

(1939), 333-335; Johannes XXIII., Enzyklika Pa-
cem in terris, III: a.a.O., 285-289; Paul VI., An-
spräche vor den Vereinten Nationen (4. Oktober
1965): AAS 57 (1965), 877-885.

105 Vgl. Paul VI., Enzyklika Populorum pro-
gressio, 76-77: a.a.O., 294 f.
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verhindern, so gibt es die gemeinsame Ver-

antwortung, die Entwicklung zu fördern.
Wie es auf nationaler Ebene möglich und
geboten ist, eine Wirtschaft aufzubauen, die
das Funktionieren des Marktes am Gemein-
wohl orientiert, genauso müssen auf inter-
nationaler Ebene geeignete Massnahmen
getroffen werden. Es braucht also ein gros-
ses ße«zz)z/ze« «m gege«se/ßges kbrs/e/ze«,

um HTsse« vo«ez'«ß«cfe/- zz«ß um Se«szßz'/z-

s/'erong der Gewisse«. Das ist die ersehnte
Kultur, die das Vertrauen in die menschliche
Leistungsfähigkeit des Armen wachsen lässt
und damit in seine Fähigkeit, seine Lage
durch die Arbeit zu verbessern bzw. einen
positiven Beitrag zum wirtschaftlichen
Wohlstand zu leisten. Dazu müssen aber
dem Armen - ob Einzelperson oder Nation
- Bedingungen angeboten werden, die tat-

53. Angesichts des Elends des Proleta-
riats sagte Leo XIII.: «Mit voller Zuversicht
treten Wir an die Aufgabe heran und im Be-

wusstsein, dass Uns das Wort gebührt...; so

könnte das Stillschweigen eine Verletzung
Unserer Pflicht scheinen»."" Die Kirche hat
in den letzten hundert Jahren wiederholt
ihre Stellungnahme zum Ausdruck ge-
bracht, indem sie die Entwicklung der sozia-
len Frage aus der Nähe verfolgte. Sie tat das

gewiss nicht, um vergangene Privilegien zu-
rückzugewinnen oder ihre Auffassung ande-
ren aufzuzwingen. Ihr einziges Ziel war die
Sorge ««ß kfe/wz/wo/7««g für den ihr von
Christus anver/razz/e« Me«sc/ze«, für diese«

Menschen, der, wie das II. Vatikanische
Konzil betont, das einzige von Gott um sei-

ner selbst willen gewollte Geschöpf ist und
mit dem Gott seinen Plan hat, nämlich Teil-
habe am ewigen Heil. Es handelt sich nicht
um einen «abstrakten» Menschen, sondern
um den realen, «konkreten» und «geschieht-
liehen» Menschen. Es handelt sich umy'ede«
ez«ze/«e« Me«sc/ze«, denn jeder ist vom Ge-
heimnis der Erlösung betroffen, mit jedem
ist Christus für immer durch dieses Geheim-
nis verbunden. Daraus folgt, dass die Kir-
che den Menschen nicht verlassen darf und
dass «tf/eser Me«sc/z der erste Weg ist, den
die Kirche bei der Erfüllung ihres Auftrags
beschreiten muss..., den Weg, der von Chri-
stus selbst vorgezeichnet ist und unabänder-
lieh durch das Geheimnis der Menschwer-
dung und der Erlösung führt».""

Das ist die einzige Inspiration, von der
sich die Soziallehre der Kirche leiten lässt.
Wenn sie sie Schritt für Schritt, vor allem
seit dem Datum, dessen wir heute gedenken,
in systematischer Form dargelegt hat, so

deshalb, weil den Horizont des ganzen

sächlich annehmbar sind. Solche Gelegen-
heiten zu schaffen, ist Aufgabe einer we//-
weite« ZMsa«z«ze«är/zez'/ /«r c//'e jE«/wz'c/r-

/««g. Das bedeutet auch den Verzicht auf
Gewinn- und Machtpositionen, über die die
Wirtschaften der Industrienationen zum ei-

genen Vorteil verfügen.'"®
Das kann tiefgreifende Veränderungen

der überlieferten Lebensstile mit sich brin-
gen, um der Verschwendung der Ressourcen
der Natur und der Menschen Einhalt zu ge-
bieten und so allen Völkern und Menschen
der Erde zu ermöglichen, in ausreichendem
Masse daran teilzuhaben. Hinzukommen
muss ausserdem die Erschliessung der neuen
materiellen und geistigen Güter als Frucht
der Arbeit und der Kultur der heutigen Rand-
Völker, um so zur umfassenden Bereiche-

rung der Völkerfamilie zu gelangen.

Reichtums der kirchlichen Lehre der
Mensch in seiner konkreten Wirklichkeit als

Sünder und als Gerechtfertigter darstellt.
54. Die heutige Soziallehre hat besonders

t/e« Me«sc/ze« im Auge, insofern er in das

komplizierte Beziehungsgeflecht der moder-
nen Gesellschaften eingebunden ist. Die Hu-
manwissenschaften und die Philosophie die-
nen dazu, die ze«/ra/e S/e//««g des Me«-
sc/ze« z« der Gese//sc/za// zu deuten und ihn
in die Lage zu versetzen, sich selbst als «so-
ziales Wesen» besser zu begreifen. Allein der
Glaube enthüllt ihm voll seine wahre Identi-
tat. Von dieser Identität geht die Soziallehre
der Kirche aus. Ihr Ziel ist es, unter Zuhilfe-
nähme sämtlicher Beiträge der Wissen-
Schäften und der Philosophie dem Men-
sehen auf dem Weg zu seinem Heil bei-
zustehen.

Die Enzyklika Rerum novarum kann als

ein wichtiger Beitrag zum gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Verständnis des ausge-
henden 19. Jahrhunderts gelesen werden.
Ihr besonderer Wert liegt aber darin, dass sie

ein Dokument des Lehramtes ist, das sich

zusammen mit vielen anderen Dokumenten
dieser Art in den Evangelisierungsauftrag
der Kirche einreiht. Daraus folgt, dass der
Sozza//e/zro die Bedeutung eines /«s/ruwze«-
/es t/er G/azz/zertsver/t/mc/z'gMwg zukommt:
Als solches verkündet sie jedem Menschen
Gott und das Heilsmysterium in Christus
und enthüllt dadurch den Menschen dem
Menschen selbst. In diesem und nur in die-

sem Licht befasst sie sich mit den anderen

Fragen: mit den Menschenrechten jedes ein-
zelnen, insbesondere des «Proletariats», mit
Familie und Erziehung, mit den Aufgaben
des Staates, mit der nationalen und interna-
tionalen Ordnung, mit dem Wirtschafts-

leben, der Kultur, mit Krieg und Frieden, mit
der Achtung des Lebens vom Zeitpunkt der

Empfängnis bis zum Tod.
55. Die Kirche empfängt den «Sinn des

Menschen» von der göttlichen Offenba-

rung. «Um den Menschen, den wahren, un-
verkürzten Menschen zu erkennen, muss

man Gott erkennen», sagte Paul VI. und zi-
tierte gleich darauf die hl. Katharina von
Siena, die in einem Gebet denselben Gedan-
ken aussprach: «In deiner Natur, ewige

Gottheit, werde ich meine eigene Natur er-
kennen».""

Darum ist christliche Anthropologie in
Wirklichkeit ein Kapitel der Theologie, und
die Soziallehre der Kirche, die sich des Men-
sehen annimmt, sich um ihn und sein Ver-

halten in der Welt kümmert, gehört aus
demselben Grund «in den Bereich der Theo-
logie und insbesondere der Moraltheolo-
gie»."' Die theologische Dimension erweist
sich sowohl für die Interpretation wie für die

Lösung der heutigen Probleme des mensch-
liehen Zusammenlebens als unabdingbar.
Das gilt - um es in aller Deutlichkeit zu sa-

gen - sowohl gegenüber der «atheistischen»
Lösung, die den Menschen seiner funda-
mentalen Bausteine, nämlich der geistli-
chen, beraubt, als auch gegenüber den per-
missiven und konsumistischen Lösungen,
die es unter verschiedenen Vorwänden dar-
auf abgesehen haben, ihn von seiner Unab-
hängigkeit von jedem Gesetz und von Gott
zu überzeugen, indem sie ihn in einen für ihn
selbst und die anderen schädlichen Egois-
mus einsperren.

Wenn die Kirche r/er« Mensc/ze« Gottes
Heil verkündet, wenn sie ihm durch die Sa-

kramente das göttliche Leben anbietet und
vermittelt, wenn sie seinem Leben durch die
Gebote der Gottes- und der Nächstenliebe

Orientierung gibt, dann trägt sie zur Berei-

cherung der Würde des Menschen bei. Aber
so wie sie diesen ihren religiösen und tran-
szendenten Sendungsauftrag für den Men-
sehen niemals aufgeben kann, so ist sie sich

darüber im klaren, dass ihr Wirken auch
heute auf Schwierigkeiten und Hindernisse
stösst. Deshalb lässt sie sich immer wieder
mit neuen Kräften und neuen Methoden auf
die Evangelisierung ein, die den ganzen

Vgl. Apostolisches Schreiben Familiaris
consortio, 48: a.a.O., 139 f.

Enzyklika Rerum novarum, 13: a.a.O.,
107.

108 vgl. Enzyklika Redemptor hominis, 13:

a.a.O., 283.

"»Ebd., 14: a.a.O., 284f.
Paul VI., Predigt bei der Schlussitzung des

II. Vatikanischen Konzils (7. Dezember 1965):

AAS 58 (1966), 58.

Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 41:

a.a.O., 571.

VI. Kapitel: Der Mensch ist der Weg der Kirche
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Menschen fördert. Auch zu Beginn des drit-
ten Jahrtausends ist sie «Zeichen und Schutz
der Transzendenz der menschlichen Per-

son»,"- wie sie es vom Anfang ihres Beste-

hens an auf ihrem gemeinsamen Weg mit
dem Menschen durch die ganze Geschichte
immer getan hat. Die Enzyklika Rerum

novarum ist ein sprechender Beweis dafür.
56. Am hundertsten Jahrestag dieser En-

zyklika möchte ich allen jenen danken, die
sich für das Studium, die Vertiefung und die

Verbreitung der christlichen Soziallehre ein-

gesetzt haben. Dazu ist die Mitarbeit der Lo-
kalkirchen unerlässlich, und es ist mein
Wunsch, dass das Jubiläum Anlass für einen

neuen Auftrieb zu ihrem Studium, ihrer Ver-

breitung und Anwendung in den vielfältigen
Bereichen sein möge.

Ganz besonders wünsche ich, dass sie in
den verschiedenen Ländern bekannt ge-
macht und in die Tat umgesetzt wird, wo sich
nach dem Zusammenbruch des realen So-

zialismus eine ernste Desorientierung beim
Werk des Neuaufbaus zeigt. Die westlichen
Länder laufen ihrerseits Gefahr, in diesem

Scheitern den einseitigen Sieg ihres Wirt-
schaftssystems zu sehen, und kümmern sich
daher nicht darum, an ihrem System die ge-
botenen Korrekturen vorzunehmen. Die
Länder der Dritten Welt befinden sich mehr
denn je in der dramatischen Situation der

Unterentwicklung, die mit jedem Tag ern-
ster wird.

Nachdem Leo XIII. die Prinzipien und
Richtlinien für die Lösung der Arbeiterfrage
dargelegt hatte, schrieb er am Ende der En-
zyklika einen entscheidenden Satz: «Möge
jeder Berufene Hand anlegen und ohne Ver-

zug, damit die Heilung des bereits gewaltig
angewachsenen Übels nicht durch Säumnis
noch schwieriger werde». Dann fügte er
hinzu: «Was aber die Kirche angeht, so wird
diese keinen Augenblick ihre allseitige Hilfe
vermissen lassen».'"

57. Für die Kirche darf die soziale Bot-
schaft des Evangeliums nicht als eine Theo-
rie, sondern vor allem als eine Grundlage
und eine Motivierung zum Handeln angese-
hen werden. Unter dem Einfluss dieser Bot-
schaft verteilten einige der ersten Christen
ihren Besitz an die Armen und gaben Zeug-
nis davon, dass trotz der unterschiedlichen
sozialen Herkunft ein friedliches und soli-
darisches Zusammenleben möglich war. Aus
der Kraft des Evangeliums bebauten im
Laufe der Jahrhunderte die Mönche die
Erde, die Ordensmänner und Ordensfrauen
gründeten Spitäler und Asyle für die Ar-
men, die Bruderschaften sowie Männer und
Frauen aller Schichten sorgten sich um die

Bedürftigen und um die Randgruppen. Sie

waren überzeugt, dass die Worte Christi:
«Was ihr für einen meiner geringsten Brüder
getan habt, das habt ihr mir getan» (Mt

25,40) kein frommer Wunsch bleiben durf-
ten, sondern zu einer konkreten Lebensver-

pflichtung werden mussten.
Die Kirche ist sich heute mehr denn je

dessen bewusst, dass ihre soziale Botschaft
mehr im Zeagn/s der Uferte als in ihrer inne-
ren Folgerichtigkeit und Logik Glaubwür-
digkeit finden wird. Auch aus diesem Be-
wusstsein stammt ihre vorrangige Option
für die Armen, die nie andere Gruppen aus-
schliesst oder diskriminiert. Es handelt sich

um eine Option, die nicht nur für die mate-
rielle Armut gilt, da bekanntlich besonders
in der modernen Gesellschaft viele Formen
nicht bloss wirtschaftlicher, sondern auch

kultureller und religiöser Armut anzutreffen
sind. Ihre Liebe zu den Armen, die entschei-
dend ist und zu ihrer festen Tradition gehört,
lässt die Kirche sich der Welt zuwenden, in
der trotz des technisch-wirtschaftlichen
Fortschritts die Armut gigantische Formen
anzunehmen droht. In den westlichen Län-
dem haben wir die vielfältige Armut der

Randgruppen, der Alten und Kranken, der

Opfer des Konsumismus und zudem noch
das Elend der zahlreichen Flüchtlinge und

Emigranten. In den Entwicklungsländern
zeichnen sich am Horizont dramatische Kri-
sen ab, wenn nicht rechtzeitig international
aufeinander abgestimmte Massnahmen er-

griffen werden.
58. Die Liebe zum Menschen und vor al-

lern zum Armen, in dem die Kirche Christus
sieht, nimmt in der EÖ/z/ertmg der GerecA-

h'gAeif ihre konkrete Gestalt an. Sie wird sich
nie voll verwirklichen lassen, wenn die Men-
sehen im Bedürftigen, der um eine Hilfe für
sein Leben bittet, nicht einen ungelegenen
Aufdringling oder eine Last sehen, sondern
die Gelegenheit zum Guten an sich, die

Möglichkeit zu einem grösseren Reichtum.
Erst dieses Bewusstsein wird ihnen den Mut
geben, sich dem Risiko und dem Wandel zu
stellen, die in jedem glaubwürdigen Versuch,
dem anderen Menschen zu helfen, inbegrif-
fen sind. Es geht ja nicht bloss darum, vom
Überfluss abzugeben, sondern ganzen Völ-
kern den Zugang in den Kreis der Wirtschaft-
liehen und menschlichen Entwicklung zu er-

öffnen, von dem sie ausgeschlossen oder

ausgegrenzt sind. Dafür genügt es nicht, aus
dem Überfluss zu geben, den unsere Welt
reichlich produziert. Dazu müssen sich vor
allem die Lebensweisen, die Modelle von
Produktion und Konsum und die verfestig-
ten Machtstrukturen ändern, die heute die
Gesellschaften beherrschen. Es geht auch
nicht darum, Instrumente der gesellschaft-
liehen Ordnung, die sich bewährt haben,
zu zerstören, sondern sie auf ein richtig
verstandenes Gemeinwohl für die ganze
Menschheitsfamilie auszurichten. Heute
stehen wir vor den Bestrebungen einer söge-
nannten «weltweiten Wirtschaft», ein Phä-

nomen, das sicher nicht zu verwerfen ist,
enthält es doch ausserordentliche Möglich-
keiten zu einem grösseren Wohlstand. Im-
mer spürbarer ist jedoch das Verlangen, dass

dieser zunehmenden Internationalisierung
der Wirtschaft wirksame internationale
Kontroll- und Leitungsorgane entsprechen,
die die Wirtschaft auf das Gemeinwohl hin-
lenken. Dazu ist ein einzelner Staat, und
wäre es auch der mächtigste der Erde, allein
nicht in der Lage. Um zu einem solchen Er-
gebnis zu gelangen, muss das Übereinkom-
men zwischen den grossen Ländern wachsen,
und in den internationalen Organen müssen
die Interessen der grossen Menschheitsfami-
lie gerecht vertreten werden. Es ist auch not-
wendig, dass sie bei der Einschätzung der

Folgen ihrer Entscheidungen stets jene Völ-
ker und Länder entsprechend berücksichti-

gen, die auf dem internationalen Markt
kaum ins Gewicht fallen, sondern in denen
sich die schlimmste und bitterste Not an-
sammelt und die grössere Entwicklungshilfe
nötig haben. Auf diesem Gebiet bleibt zwei-
fellos noch viel zu tun.

59. Damit also die Gerechtigkeit verwirk-
licht wird und die Versuche der Menschen zu
ihrer Verwirklichung Erfolg haben, braucht
es das GescAea/r der Gnade, die von Gott
kommt. Durch sie vollzieht sich im Zusam-
menwirken mit der Freiheit der Menschen
jene geheimnisvolle Gegenwart Gottes in der

Geschichte, die die Vorsehung ist.
Die in der Nachfolge Christi erlebte neue

Erfahrung muss den anderen Menschen in
der Konkretheit ihrer Schwierigkeiten, Aus-
einandersetzungen, Probleme und Heraus-
forderungen mitgeteilt werden, damit sie

vom Licht des Glaubens erleuchtet und

menschlicher gemacht werden. Denn dieser

hilft nicht nur, Lösungen zu finden, sondern
macht es auch möglich, die Situationen des

Leidens menschlich zu leben, auf dass sich
in ihnen der Mensch nicht verliert und seine

Würde und Berufung nicht vergisst.
Die Soziallehre enthält zudem eine wich-

tige interdisziplinäre Dimension. Um in ver-
schiedenen und sich ständig verändernden
sozialen, wirtschaftlichen und politischen
Bereichen die eine Wahrheit über den Men-
sehen besser zur Geltung zu bringen, tritt
diese Lehre mit den verschiedenen Diszipli-
nen, die sich mit dem Menschen befassen, in
einen Dialog ein, integriert ihre Beiträge und
hilft ihnen, in einem breiteren Horizont dem
Dienst am einzelnen, in seiner vollen Beru-

II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonstitu-
tion über die Kirche in der Welt von heute Gau-
dium et spes, 76; vgl. Johannes Paul II., Enzyklika
Redemptor hominis, 13: a.a.O., 283.

Enzyklika Rerum novarum, 45: a.a.O.,
143.
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Die Enzykliken Papst Johannes Pauls II. in der SKZ
1. Redemptor hominis: 12/1979
2. Dives in misericordia: 51-52/1980
3. Laborem exercens: 39/1981
4. Slavorum apostoli: 33-34/1985
5. Dominum et vivificantem: 24/1986
6. Redemptoris mater: 14/1987
7. Sollicitudo rei socialis: 9/1988
8. Redemptoris missio: 14/1991
9. Centesimus annus: 19/1991

fung erkannten und geliebten Menschen zu
öffnen.

Neben der interdisziplinären Dimension
muss sodann die praktische und in gewissem
Sinne experimentelle Dimension dieser

Lehre erwähnt werden. Sie liegt im Schnitt-

punkt des christlichen Lebens und Bewusst-
seins mit den Situationen der Welt und fin-
det ihren Ausdruck in den Anstrengungen,
die einzelne, Familien, im Kultur- und So-

zialbereich Tätige, Politiker und Staatsmän-

ner unternehmen, um dem christlichen Le-
ben Gestalt und Anwendung in der Ge-

schichte zu verleihen.
60. Als Leo XIII. die Grundsätze für die

Lösung der Arbeiterfrage verkündete,
schrieb er: «Allerdings ist in dieser wichti-
gen Frage auch die Tätigkeit und Anstren-

gung anderer Faktoren unentbehrlich»."'*
Er war davon überzeugt, dass die schweren,

von der Industriegesellschaft verursachten
Probleme nur durch die Zusammenarbeit al-
1er Kräfte gelöst werden konnten. Diese Fest-

Stellung ist zu einem bleibenden Element der
Soziallehre der Kirche geworden. Das er-

klärt unter anderem, warum Johannes

XXIII. seine Enzyklika über den Frieden
auch an «alle Menschen guten Willens»
richtete.

Papst Leo stellte freilich mit Schmerz

fest, dass die Ideologien der damaligen Zeit,
besonders der Liberalismus und der Marxis-
mus, diese Zusammenarbeit ablehnten. In-
zwischen hat sich vieles geändert, besonders
in den letzten Jahren. Die Welt von heute ist
sich immer mehr bewusst, dass die Lösung
der ernsten nationalen und internationalen
Probleme nicht nur eine Frage der Wirt-
schaft oder der Rechts- oder Gesellschafts-

Ordnung ist, sondern klare sittlich-religiöse
Werte sowie die Änderung der Gesinnung,
des Verhaltens und der Strukturen erfordert.
Diesen Beitrag anzubieten, fühlt sich die
Kirche in besonderer Weise verantwortlich,
und es besteht - wie ich in der Enzyklika Sol-
licitudo rei socialis geschrieben habe - die

begründete Hoffnung, dass auch jene grosse
Gruppe, die sich zu keiner Religion bekennt,
dazu beitragen kann, der sozialen Frage das

notwendige sittliche Fundament zu
geben.

In demselben Dokument habe ich auch
einen Appell an die christlichen Kirchen und
an alle grossen Weltreligionen gerichtet und
sie aufgefordert, einstimmig Zeugnis zu ge-
ben von den gemeinsamen Überzeugungen
von der Würde des Menschen, der von Gott
erschaffen ist. Ich bin nämlich überzeugt,
dass den Religionen heute und morgen eine

herausragende Rolle für die Bewahrung des

Friedens und für den Aufbau einer men-
schenwürdigen Gesellschaft zufallen wird.

Andererseits gilt die Bereitschaft zum
Dialog und zur Zusammenarbeit für alle

Menschen guten Willens und insbesondere
für jene Personen und Gruppen, die sowohl
auf nationaler wie auf internationaler
Ebene eine besondere Verantwortung auf
politischem, wirtschaftlichem und sozialem
Gebiet haben.

61. Das «nahezu sklavische Joch» am
Beginn der Industriegesellschaft nötigte
meinen Vorgänger, z«r kferte/fißgung fites

Afen.se/ien das Wort zu ergreifen. Dieser Ver-

pflichtung ist die Kirche in diesen hundert
Jahren treu geblieben! Sie hat in die stürmi-
sehe Phase des Klassenkampfes nach dem
Ersten Weltkrieg eingegriffen, um den Men-
sehen vor der wirtschaftlichen Ausbeutung
und vor der Tyrannei der totalitären Systeme
zu verteidigen. Sie hat die Würde des Men-
sehen in den Mittelpunkt ihrer sozialen Bot-
Schäften nach dem Zweiten Weltkrieg ge-
stellt, als sie auf der universalen Bestim-

mung der materiellen Güter, auf einer Ge-

sellschaftsordnung ohne Unterdrückung
und gegründet auf den Geist der Zusam-
menarbeit und der Solidarität bestand. Sie

hat stets betont, dass der Mensch und die
Gesellschaft nicht allein diese Güter, son-
dern auch geistige und religiöse Werte brau-
chen. Während sie sich immer besser dar-
über klar wurde, dass zu viele Menschen
nicht im Wohlstand der westlichen Welt,
sondern im Elend der Entwicklungsländer
leben und eine Situation ertragen, die noch
immer jene des «nahezu sklavischen Jochs»
ist, fühlte und fühlt sie sich verpflichtet,
diese Tatsache mit aller Klarheit und Offen-
heit anzukreiden, auch wenn sie weiss, dass

ihr Appell nicht immer von allen wohlwol-
lend aufgenommen werden wird.

Hundert Jahre nach der Veröffentli-
chung von Rerum novarum steht die Kirche
wiederum vor «Neuem» und vor neuen Her-
ausforderungen. Dieses Jubiläum soll daher
alle Menschen guten Willens und insbeson-
dere die Glaubenden in ihrem Bemühen be-
stärken.

62. Meine vorliegende Enzyklika hat in
die Vergangenheit geblickt, sie ist aber vor
allem auf die Zukunft ausgerichtet. Wie
Rerum novarum steht sie gleichsam an der
Schwelle des neuen Jahrhunderts und will

dessen Kommen mit Gottes Hilfe vorbe-
reiten.

Das wahre und ewig «Neue» kommt zu
allen Zeiten aus der unendlichen Macht
Gottes, der spricht: «Seht, ich mache alles

neu» (Offb 21,5). Diese Worte beziehen sich

auf die Vollendung der Geschichte, wenn
Christus «seine Herrschaft Gott, dem Vater,

übergibt..., damit Gott herrscht über alles

und in allem» (1 Kor 15,24.28). Aber der
Christ weiss, dass das Neue, das wir in seiner

Fülle bei der Rückkehr des Herrn erwarten,
schon gegenwärtig ist seit der Erschaffung
der Welt, und zwar seitdem Gott in Jesus

Christus Mensch geworden und mit ihm und
durch ihn den Menschen zu einer «neuen
Schöpfung» gemacht hat (2 Kor 5,17;

Gal 6,5).
Am Ende dieser Enzyklika danke ich

dem allmächtigen Gott, der seiner Kirche
das Licht und die Kraft geschenkt hat, den
Menschen auf dem Erdenweg zu seiner ewi-

gen Bestimmung zu begleiten. Auch im drit-
ten Jahrtausend wird die Kirche treu cte«

Rfeg r/es Men.sc/ie« zw t/tre/w eigene« ma-
c/ie«, im Bewusstsein, dass sie nicht allein
unterwegs ist, sondern mit Christus, ihrem
Herrn. Er hat den Weg des Menschen zu
dem seinen gemacht und geht mit allen
Menschen, auch wenn sie sich dessen nicht
bewusst sind.

Maria, die Mutter des Erlösers, die an
der Seite Christi bleibt auf seinem Weg zu
den Menschen und mit den Menschen und
die der Kirche auf der Pilgerschaft des Glau-
bens vorangeht, begleite mit ihrer mütter-
liehen Fürsprache die Menschheit ins näch-
ste Jahrtausend in Treue zu dem, der «der-
selbe ist, gestern, heute und in Ewigkeit»
(vgl. Hebr 13,8), Jesus Christus, unser Herr,
in dessen Namen ich alle von Herzen segne.

Gegeben zu Rom, bei St. Peter, am 1. Mai

- Gedächtnis des hl. Josef des Arbeiters -
1991, im dreizehnten Jahr meines Ponti-
fikates.

im Ebd., 13: a.a.O., 107.

Vgl. Enzyklika Sollicitudo rei socialis, 38:

a.a.O., 564-566.
»6 Vgl. ebd., 47: a.a.O., 582.
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Die Evangelienverkündigung
am Hochfest Pfingsten

Abendmesse von der Pfingstvigil: Joh 7,37-39

1. Kontext und Aufbau
Joh 7 schildert in mehreren Abschnitten

die Ereignisse um Jesus beim Laubhütten-
fest in Jerusalem (vgl. 7,2). Nachdem die

Lehrtätigkeit Jesu im Tempel während der
zweiten Festwochenhälfte (7,14-24) zur Zu-
spitzung des Konfliktes geführt hatte (7,25-
36), wird 7,36-52 der letzte Tag des Festes

dargestellt. Darin hat Jesu Rede über den

Geist (7,37-39) grundlegenden Charakter.
Sie findet Zustimmung (7,40-42), führt aber

auch zum Versuch, Jesus festzunehmen

(7,43-44), und zur ablehnenden Haltung der

Pharisäer (7,45-52).
Nach der Redeeinleitung (7,37 a) folgt die

Jesusrede (7,37 b-38), welche durch einen

Verfasserkommentar (7,39) erläutert wird.

lebenspendenden Wassers die endzeitliche
Gabe Gottes im himmlischen Jerusalem, die
sich für den Glaubenden in seiner Sehnsucht
nach der Jesusgemeinschaft erfüllt: Aus dem
Inneren Jesu erhält er Leben. Die gedankli-
che Verknüpfung mit 19,34 ist zu beachten.
Der Verfasserkommentar (7,39) zeigt den

Bezugsrahmen der metaphorischen Aussage
auf: Das Wort über das lebenspendende
Wasser ist als Wort über den Geist zu ver-
stehen. Ez 36,25-28 legt dièses Verständnis
nahe. Erneut ist damit das Stichwort «glau-
ben» verbunden. Mittels «noch nicht» greift
der Evangelist gerne auf ein zukünftiges Ge-
schehen voraus, das sachlich jedoch bereits

vorausgesetzt werden kann (vgl. z. B. 2,4;

3,24; 7,6.30; 8,20; 20,17). In 7,39 bezieht sich

diese Aussage auf die Verherrlichung Jesu,

also auf das Ostergeschehen, wo mehrfach

auf die hier vorliegende Aussage angespielt
wird (vgl. 19,28.34; 20,17.20a. 22). In der

Vollendung und Verherrlichung Jesu wird
der Geist den Glaubenden gegeben. Ihr Dür-

sten, das heisst ihr Kommen zu Jesus ist da-

für Voraussetzung. Dieser österliche Geist

ist wie strömendes Wasser dynamische

Grundlage des Lebens (vgl. 3,5; 6,63).

3. Bezüge zu den Lesungen
Von den zur Auswahl stehenden Texten

zur ersten Lesung bieten Gen 11 sowie Ex 19

keine Bezugspunkte. Ez 37 und Joel 3 stellen
das Festgeheimnis in Beziehung zum end-

zeitlichen, neu lebenspendenden Wirken
Gottes und umschreiben somit aus ihrer Per-

spektive die Gabe des Geistes als Grundlage
für das (endgültige) Leben. Die Reflexion
über das Geistwirken in der zweiten Lesung
(Rom 8) geht vom Gedanken der unterstüt-

zungs- und erlösungsbedürftigen Natur des

Menschen aus; hier könnte eine Verbindung
zum johanneischen «Dürsten» aufgezeigt
werden.

Pfingsttag: Joh 20,19-23 oder Joh 15,26-27; 16,12-15

2. Aussage
7,37 a ruft den Anlass der Rede Jesu in

Erinnerung. Das ursprüngliche Erntedank-
fest wurde auch mit anderen Sinngebungen
überlagert (Schöpfung, Exodus, Bundes-

erneuerung). Am letzten Festtag schöpfen
die Priester Wasser aus der Shiloah-Quelle
(vgl. 5,1-18) und giessen es am Brandopfer-
altar aus.

Vor diesem Hintergrund ist die Metapho-
rik des Jesuswortes zu sehen. Die Phrasie-

rung der Rede 7,37 b-38 ist umstritten (mög-
liehe Variante: «Wenn einer dürstet, komme

er zu mir und trinke. Der an mich glaubt, [für
den gilt] wie die Schrift sagt: Ströme werden

aus seinem Inneren fliessen von lebendigem
Wasser»). «Dürsten» umschreibt die Sehn-

sucht und das Verlangen (vgl. 4,13.14.15;

6,35; 19,28), das nicht durch das Holen von
Wasser, sondern im Kommen zu Jesus als

dem wahren Trank (vgl. 4,10-18) gestillt
wird. «Trinken» ist dafür metaphorischer
Ausdruck. 7,38 führt diesen Gedanken wei-

ter und identifiziert den Dürstenden (und
sodann Trinkenden) mit dem Glaubenden.
Dieser Glaube wird ausdrücklich personal
an Jesus rückgebunden (« an mich...»):
Nur wer den wahren Trank erkennt, kommt,
um zu «trinken». Solches Begreifen gelingt
allein dem Glaubenden. Dieser hat sodann

Anteil an der überfliessenden (Wasser-)
Gabe 7esw: Vor dem Hintergrund jüdischer
und alttestamentlicher Bezugstexte ist hier

vom Inneren Jesu die Rede (vgl. Jes 12,3;

44,3; Ez 47,1-12; Sach 13,1; 14,8, sowie

TargPs 78,16). Demnach ist die Gabe des

Joh 20,19-23

Zu Kon/ext und Au/bau bzw. zur Aus-

sage vgl. das Evangelium des 2. Sonntags der

Osterzeit (Joh 20,19-31); dazu: SKZ 13/159

(1991) 197-198.

Joh 15,26-27; 16,12-15

1. Kontext und Aufbau
Nach der zweiteiligen Weinstockrede

(15,1-8.9-17) wird im Rahmen der Ab-
schiedsrede Jesu das Verhältnis des Kosmos
zu den Jüngern thematisiert (15,18-27).
Die Darstellung dieser Negativbeziehung
schliesst mit der Zusage des Geistes (15,26)
sowie einer Ermutigung der Jünger zum
Zeugnis (15,27).

Die liturgische Perikopenzusammenstel-
lung übergeht die Reflexion über das Schick-
sal der Jünger und die daraus resultierende
Bedeutung des Beistands des Geistes (16,1-
11). Mit 16,12-15 wird die Darlegung über
das Wirken des Geistes nochmals verdeut-
licht. Ab 16,16 ist das Weggehen Jesu neues
Thema der durch Jüngerfragen unterbro-
chenen weiteren Rede.

Die Abschnitte der liturgischen Verkün-
digung gehören zu den sogenannten johan-
neischen «Parakletsprüchen» (vgl. noch
14,17; 14,26; 16,7), in denen der Geist als jene

Wirkkraft Gottes umschrieben wird, welche

die glaubende Gemeinde in ihrem Leben im
Kosmos stärkt und hält.

2. Aussage
15,26 wird der zugesagte Geist mehrfach

charakterisiert. Er hat einerseits im Vater sei-

nen Ursprung, wird andererseits aber durch
den Sohn gegeben - erneut Ausdruck für die

innergöttliche Handlungseinheit, die zum
Heil der Glaubenden aktiviert ist: Der Geist

ist «Beistand», und er ist «euch» gesendet.

Aufgabe des Geistes ist das Zeugnis für
Jesus, also das verbindliche, ganzheitliche
Einstehen für ihn. Da er als Geist der
/zeit umschrieben ist, muss sein Zeugnis als

zutreffend gelten, als Darlegung des wesent-

liehen «Sachverhaltes» also. «Wahrheit»
meint im JohEv die wesensgemässe (Selbst-)
Erschliessung Gottes (vgl. z. B. 14,6; 18,27).

Die Erläuterung des Geistwirkens mün-
det 15,27 in einen Imperativ an die Jünger.

«Zeugnis geben» gehört zu den hervorragen-
den Eigenschaften des Glaubenden, der von
sich weg und auf Jesus Christus hinweist

(vgl. 1,6-8.19.23-34). Aus der Textabfolge ist

erkennbar, dass das Zeugnis der Jünger auf
dem Beistand des Geistes beruht.

16,2 spiegelt aus der Sicht des Evangeli-
sten die vorösterliche Jüngersituation. In all
seinen Dimensionen ist das Christusgesche-
hen vor Ostern ohne den Geist nicht versteh-
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bar. Erst die Gabe des Geistes erschliesst die

gesamte Sendung Jesu (16,13 a). Die bild-
hafte Ausdrucksweise verdeutlicht den Sinn:
Der Geist weist den Weg zur Wahrheit. Diese

Gegenüberstellung des Nicht-Verstehens und
sodann des Begreifens der ganzen Wahrheit
erscheint als Reflexion der ersten nachöster-
liehen Generationen über ihre Situation und
als Bezeugung des von ihnen erfahrenen
Wirkens des Geistes. Die Begründung der

Wahrhaftigkeit des Geistes geschieht in einer

zweiteiligen Abgrenzung: Der Geist hat
nicht Eigenes als Interesse, sondern sein Re-

den geschieht aus der Verwiesenheit, aus der

Beziehung («Hören» ist dafür metaphori-
sehe Umschreibung). Dieses Sprechen des

Geistes wird als Kompetenz für den Blick in
die Zukunft gedeutet, wie dies nach atl.

Überzeugung einzig Gott (in Abgrenzung
gegenüber den Göttern) zukommt (vgl. Jes

41,21-24 u. ö.).
Die grundsätzliche Aussage wird 16,14-

15 konkretisiert. Das Hören des Geistes be-

zieht sich auf Jesus selbst. Indem der Geist
die Offenbarung Jesu verkündet, verherr-
licht er diesen. Das sonst im JohEv vom Va-

ter auf den Sohn bezogene Verb (z. B. 8,54;

12,23; 13,31; 17,1; umgekehrt 14,13) lässt er-

kennen, dass der Geist in Handlungseinheit
mit dem Vater steht. 16,15 verbietet ein ein-

seitig isoliertes Verständnis und drückt posi-
tiv und umfassend die Gemeinschaft zwi-
sehen Vater und Sohn aus; das bedeutet:
Wenn der Geist vom Sohn nimmt (16,14), so

nimmt er darin auch vom Vater. Der ab-
schliessende Satz ruft dies nochmals in Erin-
nerung: Was der Geist «hört» und dann ver-
kündet, kommt vom Sohn. Wenn es vom
Sohn kommt, kommt es zugleich vom Vater.

So kündet der Geist also das Geheimnis, das

Wesen Gottes, eben Gott selbst. Demnach
kann er Zukünftiges künden, und demnach
weist er konsequent den Weg zur gcwze«
Wahrheit.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Apg 2) stellt aus luka-

nischer Perspektive den Festinhalt dar. In
den möglichen Texten zur zweiten Lesung
(1 Kor 12 oder Gal 5) werden die Eigenart des

Geistes und die Konsequenzen seines Wir-
kens beschrieben. Dies kann in Verbindung
zu Joh 15; 16 gebracht werden.

IKo/ter ÄferfecWäger

W-h/to- Ehr/wcA/flger, Pro/esso/- /fe .Exegese

(JeslVeuef! 7estone/üs ö« der 77!eo/og/'sc7;e« Eo-

te/töt E«ze/77, sefee/fe an dieser 5ie//e wä/iread
des Lese/'a/ïres ß rege/möss/g eine Ein/ii/jrung
zum kommenden Scmn/ags- few. Eesiiagsevon-
ge/ium; wei/ in der vor/iegenden zlusgaöe zun:
//oc/i/esi mit Kigi/ /linzu/rtfeen ist, weiefe die

Darsiei/ung von den wöc/ieniiicfen Ein/iifenn-
gen aô

Kirche

Historische GV des SKYV

hweiz

Die Generalversammlung des Schweize-
rischen Katholischen Volksvereins (SKVV)
beschloss am 3. Mai 1991 in Zürich eine

grundlegende Statutenrevision. Danach ver-
ziehtet der traditionsreiche SKVV nun auch
juristisch auf seine Aufgabe als Dachver-
band.

Ein langer Weg
1905 als nationaler Zusammenschluss

der katholischen Vereine und Verbände ge-
gründet, übernahm der SKVV in der grossen
Zeit des durchorganisierten Schweizer Ka-
tholizismus (1920-1950), in der Blütezeit der

sogenannten katholischen Sondergesell-
Schaft, die kirchlich-religiöse und kulturelle
Bildungsarbeit. In den fünfziger und ver-
stärkt in den sechziger Jahren geriet dann
der Schweizer Katholizismus in einen Wan-
del, von dem vor allem die Vereine und Ver-
bände betroffen wurden. Während es dem

politischen Katholizismus mit dem Moder-
nisierungsschritt von der Konservativ-
christlichsozialen Partei zur Christlichde-
mokratischen Volkspartei 1970/1971 gelang,
auf diesen Wandel rasch zu reagieren, tat
sich der Vereins- und Verbandskatholizis-
mus damit schwerer. Der SKVV reagierte
darauf mit der Statutenrevision von 1972,
wonach er sich neu als Arbeitsgemeinschaft
katholischer Organisationen verstand.

Diese Organisationen entwickelten indes

wenig Interesse an einer allgemeinen Zusam-
menarbeit. Zur Wahrnehmung von Bil-
dungsaufgaben arbeiteten sie in dem 1963

gegründeten neuen Fachverband KAGEB
(Katholische Arbeitsgemeinschaft für Er-
wachsenenbildung der Schweiz und des Für-
stentums Liechtenstein) zusammen. Zudem
hatten die Frauenvereine und -verbände, die
seit 1912 im Schweizerischen Katholischen
Frauenbund (SKF) zusammengeschlossen

waren, aus verständlichen Gründen kein In-
teresse, sich unter das Dach des SKVV zu be-

geben. Schliesslich musste der SKVV auf an-
gestammte Aufgaben verzichten oder sie im
Interesse der Sache an neue Organisationen
abgeben; so musste er 1986 aus wirtschaftli-
chen Gründen seine Reiseorganisation Via-
tours auflösen, und so übertrug er 1986/
1987 die Film-, Radio- und Fernseharbeit in
der deutschen Schweiz dem neuen Verein für
Katholische Medienarbeit (VKM).

In der Folge war denn zu überlegen, wie
die noch vorhandenen finanziellen Mittel
des SKVV am sinnvollsten eingesetzt werden

könnten. Die mehrjährigen Abklärungen
und Vorarbeiten führten nun zur Umgestal-
tung des SKVV vom Dachverband in einen
Förderverein. In Betracht gezogen wurde
dieser Schritt, weil ein Förderverein im Un-
terschied zu einem Dachverband kein gros-
ses Sekretariat braucht, auf diese Weise er-
hebliche Personal- und Verwaltungskosten
eingespart und die so frei werdenden Mittel
für Projekte eingesetzt werden können. Eine
Tagung der Verbandsspitzen 1990 im Matth,
an der sich auch der SKF und einige seiner

Mitgliedsverbände beteiligten, führte zudem

zur Erkenntnis, dass weniger eine Zusam-
menarbeit der Verbände, als vielmehr der
Verantwortlichen in Verbänden gewünscht
wird. Das führte in der Folge zur Konstituie-

rung der De«Acfec/îwe/zeràcAe/t A/m/ez-enz
toftotocÄe/' kèrèancfe/e/ter «nci -/e/termne«

/DÂT/KL), die im Sinne des Vorortsprinzips
zurzeit vom SKF geleitet wird.

Ein Förderverein
Nachdem die Generalversammlung des

SKVV 1990 den Weg vom Dürc/tverftönci zwm
Förtferverem gutgeheissen hatte, konnte der

Generalversammlung 1991 eine entspre-
chende Statutenrevision unterbreitet wer-
den. In der Einzelberatung gaben vor allem
die Schreibweise männlicher und weiblicher
Sprachformen, die Art der Verbindung zur
Kirchenleitung sowie die redaktionelle Fas-

sung des Zweckartikels viel zu reden. Nach-
dem die erforderlichen Einzelentscheide mit
klaren Mehrheiten getroffen werden konn-
ten, erstaunte auch die Schlussabstimmung
nicht mehr: bei nur einer Stimmenthaltung
wurde die Statutenrevision einstimmig gut-
geheissen.

Aufgrund der Statutenrevision 1991 be-

zweckt der SKVV nun neu «die Förderung
von Initiativen katholischer Frauen und
Männer, besonders ihrer Laienorganisatio-
nen, auf kirchlichem, kulturellem und ge-
seilschaftlichem Gebiet im Dienst des christ-
liehen Auftrages für diese Welt». Die Erfül-
lung dieses Zweckes soll in ökumenischer
Offenheit erfolgen namentlich durch die

Unterstützung von Projekten «im Dienste
einer Gesprächskultur und entsprechender
Dialogstrukturen, einer offenen Laienspiri-
tualität, einer Zusammenarbeit katholischer
Verbände».

Der Vorstand des SKVV, in den der bis-
herige Geschäftsausschuss sowie neu Peter

Allemann gewählt wurden, hat nun die Auf-
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gäbe, Leitlinien für die Förderungspolitik
sowie die Reglemente zur Vergabe der Mittel
zu erarbeiten. Deshalb ist davon auszuge-
hen, dass der SKVV erst im nächsten Jahr
die Projektfinanzierung wirklich aufneh-
men kann. 7?o// JJfe/be/

Kirche der Laien?
Die Tagung der Verbandsspitzen

1990 im Matth ging die Zukunft des

Vereins- und Verbandskatholizismus
mit der Frage «Kirche 2000 - ohne un-
seren Verband?» sehr gundsätzlich
an. Dabei hielt Prof. Kurt Koch das

theologische Grundsatzreferat über
den Ort des Laien in der Kirche und
seinen Auftrag in Kirche und Welt,
namentlich im Rahmen von «Laien-
verbänden». Aufgrund der Ausspra-
che an der Mattli-Tagung hat Kurt
Koch dieses Referat erweitert und als

Taschenbuch veröffentlicht.' So ist
eine Publikation entstanden, die die

Laienfrage nicht nur kirchenge-
schichtlich erhellt und theologisch
vertieft, sondern auch in die schweize-
rische Wirklichkeit hinein konkreti-
siert. So macht er auf unerfreuliche
Entwicklungen und beängstigende
Tendenzen nicht nur in der weltkirch-
liehen, sondern auch in der ortskirch-
liehen Landschaft aufmerksam. Da-
bei plädiert er «gegen die drohende
Resignation in der Kirche wie gegen
die ebenso drohende Emigration aus
der Kirche, im gläubigen Bewusst-

sein, dass die Kirche nicht den Amts-
trägem, sondern allein Gott gehört
und dass deshalb auch die Laien in al-
lererster Linie sich von Gott selbst be-

rufen wissen zum Leben und Wirken
in der Kirche und es den Amtsträgern
weder erlauben, ihr Engagement in
der Kirche kaputtzumachen, noch es

ihnen gestatten, allein die Kirche zu
sein» (91). In dieser Sicht ist die vor-
rangige Sorge dann aber die «Ent-
wicklung und Praxis einer tiefen Spi-
ritualität für engagierte Laien in der

Kirche», die sich mit Kirchenengage-
ment und öffentlicher Verantwortung
verschränkt. 7?o// JJF/be/

' Kurt Koch, Kirche der Laien? Plä-
doyer für die göttliche Würde des Laien in
der Kirche. Mit einem Geleitwort von Max
Hofer, Kanisius Verlag, Freiburg i. Ü. 1991,

96 Seiten.

Dokumentation
Verantwortung übernehmen!

Erklärung der Schweizerischen Nationalkommission
Justitia et Pax zu den Folgen des Golfkrieges

Die Kommission Justitia et Pax appel-
liert an die Fö/itergememscTm//, noch wirk-
samer gegen die Verfolgung und Vernich-

tung des kurdischen Volkes einzuschreiten
und die Not der Flüchtlinge zu lindern. Mit
ihrem militärischen Engagement zur Befrei-

ung Kuwaits von der irakischen Besatzungs-
macht hat sich die internationale Gemein-
schaft unter Führung der USA in die Ausein-
andersetzungen in der Golfregion einge-
schaltet. Damit hat sie eine Verantwortung
für das Geschehen in dieser Region über-

nommen, die sie nun nicht einfach unter Be-

rufung auf das Verbot der Intervention in in-
nerstaatliche Angelegenheiten von sich wei-

sen kann. Ansonsten sieht sie sich zu Recht
dem Vorwurf ausgesetzt, sie stehe nur dann
für die Respektierung des Rechts ein, wenn
dies zu ihrem eigenen Vorteil gereiche, das

kurdische Volk hingegen opfere sie der regio-
nalen Stabilität.

Ihren Teil der Verantwortung hat auch
die 5c/twe/z zu tragen. Die unerträglichen
Schreckensbilder fliehender Menschen in
den nordirakischen Bergen sollen sie nicht
nur dazu führen, die humanitäre Hilfe für
diese Flüchtlinge zu erhöhen und die Bemü-
hungen für einen gerechten und dauerhaften
Frieden im Nahen und Mittleren Osten zu
intensivieren. Vielmehr muss das schwere

Schicksal des kurdischen Volkes ihr auch

Anlass sein, die Asylpolitik und -praxis zu
überdenken und Ireme Trwrefacben F/üc/zb

/mge m c//e Törfe; zzzrwcfez/scTza/Te"-

Eine grosse Verantwortung kommt des

weiteren auch den Meefe« zu. Sie überschüt-
teten uns während des Golfkrieges mit zen-
surierten Berichten und strategischen Lage-

analysen. Es ist erfreulich, dass sie sich heute

selber kritische Fragen über ihre Rolle in die-

sem Krieg stellen. Wir hoffen, dass sie nun
ihre ganze Aufmerksamkeit den Folgen des

Krieges widmen: den Menschenleben, die er

forderte, den Flüchtlingsschicksalen und
den Schäden an der Umwelt.

Einen letzten Appell richtet die Kommis-
sion Justitia et Pax schliesslich an die Frz'e-

z7e«sbewe'gzm,ge« wnof an che TO/cben. Sie

haben die Aufgabe, sich nach dem Golfkrieg
mit aller Kraft gegen den neuerstandenen
Glauben an den Krieg als Mittel der Politik
zu wenden und mit Nachdruck darauf zu be-

stehen, dass Krieg nie Frieden schafft, son-
dem neben seinen direkten Folgen zumeist
auch den Keim für neue Auseinandersetzun-

gen und neues Unrecht enthält. Dafür ist ge-
rade der Golfkrieg ein eindrückliches Bei-

spiel.

Bern, 22. April 1991

Hinweise

Israelreise der Schweizer-Katecheten-Vereinigung

Auf «bessere Zeiten» zu warten für eine

Israelreise brauchen wir nicht. Aus Solidari-
tät zu unsern Mitchristen im Hl. Land ziehen

wir vom 29. September bis 73. Oktober 7997

dorthin, im Bewusstsein, diesen Menschen
dadurch wirklich zu helfen.

Wir laden Sie ein, mit uns gemeinsam das

Matthäusevangelium zu verkosten. Gerne
werden wir Sie darin begleiten. Nebst der Be-

sichtigung der christlichen Stätten in Israel
machen wir Sie bekannt mit Institutionen
und Menschen, die versuchen, ihr Leben
nach den Grundsätzen der Bibel zu gestalten
und im sonst so zerstrittenen Gebiet des vor-
dem Orients den Frieden zu fördern. Wir

führen Sie ins Caritas Baby Hospital, in
einen jüdischen Synagogengottesdienst, zu
Gesprächen der Ökumene in Jerusalem, des

Friedensdienstes auf arabischer wie auch auf
jüdischer Seite und in eine judenchristliche
Gemeinde. Dazwischen soll Zeit bleiben fürs
Bibellesen. Es ist uns ein Anliegen, dass die-
ses Buch zu unserem Reiseführer wird. So

werden wir, wenn immer möglich, uns am
Morgen in einen Matthäustext vertiefen.

Wenn Sie sich für dieses Pilgern interes-
sieren, verlangen Sie den Reiseprospekt
beim SKV-Sekretariat, Kirchplatz 4, 9450

Altstätten.
M77ge/<?ib
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Amtlicher Teil Neue Bücher

Alle Bistümer

Zum Rombesuch der Schweizer
Bischofskonferenz
Zum Treffen der Schweizer Bischofskon-

ferenz mit Papst Johannes Paul II. und den

Verantwortlichen von sieben Dikasterien der
Römischen Kurie wird zurzeit eine breite Do-
kumentation vorbereitet, die zu gegebener
Zeit auch veröffentlicht werden soll. Des-

halb beschränkt sich die SKZ - aufgrund ei-

nes Redaktionsbeschlusses auch im redak-
tionellen Teil - vorläufig auf die Veröffentli-
chung der «Gemeinsamen Erklärung (Dé-
claration conjointe)».

P. 7ra«//er OP
Sekretär der Schweizer

Bischofskon ferenz

Gemeinsame Erklärung
Am 29. und 30. April 1991 waren die

Schweizer Bischöfe mit dem Heiligen Vater
und einigen seiner Mitarbeiter an der Römi-
sehen Kurie zusammen, um sich gemeinsam
mit bestimmten Aspekten des kirchlichen
Lebens in der Schweiz auseinanderzusetzen
und in Zukunft ihre Arbeit noch besser zu
koordinieren.

Die Schweizer Bischöfe haben dem Papst
ihre Dankbarkeit für seine pastorale Anteil-
nähme am Leben jeder einzelnen Schweizer
Diözese zum Ausdruck gebracht. Gleichzei-

tig haben sie erneut ihren Willen bekundet,
in Einheit und in bischöflicher Kollegialität
«cum Petro et sub Petro» ihre Arbeit im
Dienste der ihnen anvertrauten Diözesen
weiterzuführen.

Mit den Mitarbeitern des Heiligen Vaters

haben die Schweizer Bischöfe eine gewisse

Anzahl von Problemen der Glaubenslehre

eingehend besprochen, die zurzeit Gegen-
stand von Diskussionen und Auseinander-

Setzungen in ihren Diözesen sind. Dazu ge-
hören z. B. Fragen im Zusammenhang mit
dem Unterricht an den Theologischen Fa-

kultäten, mit der Ausbildung der Seminari-

sten, mit den Anforderungen der Ökumene,
mit der liturgischen Praxis, mit dem beson-
deren Auftrag der Priester sowie der Pasto-

ralassistenten und -assistentinnen, und
schliesslich ganz allgemein die schon lange
bestehenden Ursachen der gegenwärtigen
Spannungen innerhalb der Kirche in der

Schweiz, insbesondere in der Diözese Chur
und darüber hinaus. Die Bischöfe haben den

Heiligen Stuhl darum gebeten, ihnen beim
Abbau dieser Spannungen zu helfen. Der

Heilige Stuhl wird seinerseits nach möglichst

wirksamen Mitteln suchen, um dieser Bitte
zu entsprechen. Dabei erwartet er von den

Bischöfen, dass sie mit dem Bischof von
Chur zusammenarbeiten, um die volle Ein-
tracht innerhalb der Diözese und mit deren

rechtmässigem Hirten wiederherzustellen.
Am Ende der von der Offenheit des Mei-

nungsaustausches gekennzeichneten Begeg-

nung haben die Schweizer Bischöfe und die
Vertreter der Römischen Kurie mit Genugtu-
ung ihren gemeinsamen Willen bekundet,
die bestehenden Schwierigkeiten in vollkom-
mener Einheit mit Papst Johannes Paul II.
im Geiste gegenseitigen Verständnisses und
kirchlicher Brüderlichkeit zu überwinden
und zu lösen. Sie alle sind entschlossen, mit
Gottes Hilfe ihrer Sendung als Lehrer des

Glaubens und als wachsame und grossher-
zige Hirten treu zu bleiben.

Im Lauf der Diskussion sind Unter-
schiede in der Bewertung und Beurteilung
bestimmter örtlicher Situationen zu Tage ge-
treten. Alle am Gespräch Beteiligten aber
sind dazu bereit, die Schwierigkeiten anzu-
gehen auf dem Weg des Gebetes, des Dialogs
auf allen Ebenen, der gegenseitigen Liebe
und des erneuerten Vertrauens in den Hirten
der Gesamtkirche, dem allein die höchste

Verantwortung für die Leitung des Volkes
Gottes zukommt.

Seine Heiligkeit Papst Johannes Paul II.
hat der Bischofskonferenz auf ihre Bitte hin
zugesichert, dass er sie unterstützen und ihr
helfen wolle, die «affektive und effektive»
Kollegialität noch besser in die Tat umzu-
setzen.

Im Vertrauen auf die Fürsprache der

Jungfrau Maria, der Mutter der Kirche, und
des hl. Bruder Klaus laden die Bischöfe in
Gemeinschaft mit dem Heiligen Vater in die-

sem Jahr des 700jährigen Bestehens der Eid-
genossenschaft alle Katholiken, seien sie

Priester, Ordensleute oder Laien, ein, sich zu
allererst im Gebet dem mächtigen Wirken
des Heiligen Geistes zu öffnen, damit sie alle
Zeugen der Hoffnung und der Freude über
die Frohe Botschaft Jesu Christi, unseres
Heilandes, werden.

Kardinal Äeruaref/« Gtw/m
Präfekt der Kongregation
für die Bischöfe

Mgr. /ose/?/; Caut/o///
Präsident der
Schweizer Bischofs-
konferenz

Orden als Charismen
der Erneuerung

Paul M. Zulehner, Johannes Haas, Damit die

Kirche lebe. Zur Berufung von Ordenschristen in
Gottes Kirche heute, Kyrios-Verlag, Meitingen -
Freising 1989, 72 Seiten.

Das Bändchen legt dar, dass Orden, ihrer Be-

rufung und Sendung entsprechend, eine Schule

christlichen Lebens sein können und sollen, und

zwar so, dass nicht nur einzelne Individuen von
dieser «Christenschule» profitieren sollen, son-
dern auch Pfarrgemeinden, ja sogar grössere Kir-
chengebiete. Orden sind demnach für die Kirche
Charismen der Erneuerung. Das ist der Ansatz
dieses schmalen, aber inhaltlich gewichtigen
Bändchens. Sein eigentliches Thema lautet: Wie
müssen Orden beschaffen sein, dass sie diese Auf-
gäbe in einer heute satt gewordenen Kirche erfül-
len In der Folge wird viel Wesentliches und Prak-
tisches für Ordenschristen ausgesagt. Die Ausfüh-

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse 93,
6047 Kastanienbaum

Schweizerische

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Ro// (fe/be/, Dr. theol.
Frankenstrasse 7-9, 6003 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 5015, Telefax 041-23 63 56

Mitredaktoren
Ku/Y Abc/t, Dr. theol., Professor
Linden feldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-51 47 55

Franz Sto»;/?///, Domherr
Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich
Telefon 01-451 24 34

Jose/' fF/'c/:, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-91 17 53

Verlag, Administration, Inserate
Rnebe/' Druck ,4G, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 07 27, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
/ff/fr/ic/i Schweiz: Fr. 95.-;
Ausland Fr. 95 - plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
S/uden/enobonne/ue/R Schweiz: Fr. 63.-.

ÊVnze/nwmute/ï Fr. 2.50 plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-

daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Inseraten-
annähme: Montag, Arbeitsbeginn.



-

CHI
342 SKZ 19/1991

NEUE BUCHER

rungen sind für Ordensleute und für Laien, die in
ihrer Schule lernen wollen, gleich bewegend und
aktuell. Das Bändchen ist mit Farbbildern von
Glasfenstern des Pfarrers Sieger Köder sinnvoll
illustriert.

Lesejahr A: Ein Predigtwerk
Franz Josef Stendebach, Klaus Roos (Heraus-

geber), Predigthilfen für alle Sonntage und Hoch-
feste. Lesejahr A. Persönlicher Zugang - literari-

scher Text - Exegese - Predigtentwürfe, Matthias-
Grünewald-Verlag, Mainz 1989, 287 Seiten.

Dieses auf drei Jahrbücher angelegte Predigt-
werk beginnt mit dem vorliegenden A-Teil. Die be-
sondere Eigenart dieses Bandes, der im Teamwork
von dreissig Mitarbeitern entstanden ist, stellt die
Kurzgeschichte dar. Sie soll helfen, den biblischen
Text anschaulich und lebensnah zu erschliessen.
Mit der Erzählung kommt ein hilfreiches, lange
Zeit links liegen gelassenes Homiletikelement wie-
der zum Zuge. Aber das ist nicht alles. Die Erzäh-
lung ist nicht einfach Anhängsel oder dekoratives
Beiwerk. Sie ist für den bestimmten Anlass be-

wusst gewählt und wird seriös ausgewertet. Und
noch etwas, der Band begnügt sich nicht, Predig-
ten als Fertigmahlzeiten zu offerieren. Zu jeder
Predigt ist die Entstehungsgeschichte, die Genesis,

mitgeliefert. Wer diesem Werdegang nachspürt,
soll der Vorlage gegenüber selbständig werden, sie

nicht einfach übernehmen, sondern überarbeiten
und dann mit schöpferischer Überzeugung weiter-

geben. So kann diese Predigtwerkstatt dem, der
die Mühe nicht scheut, damit zu hantieren, zu
einer Bereicherung werden. Für alle in der Routine
Erschlafften könnte es eine heilsame Therapie
werden. Leo £///;'«

Die Alt-Waldstättia lädt ein

zur Ausstellung «Kunst-Zone im Hof Luzern» bis
zum 5. Juli

zur GV am 27. Mai 10.15 et im Priesterseminar
Luzern

zu den Sommerferien im Haus auf

Faldum-Alp
im Lötschental von Anfang Juli bis Mitte August.
Einerzimmer mit Vollpension. Anmeldung an Amira
Schlegel, Obergütschstrasse 14, 6003 Luzern

Günstig abzugeben

Einheitskleidli für
Erstkommunion

ca. 70 Stück

Anfragen sind zu richten
an:
Kath. Pfarramt Neuenhof
Glärnischstrasse 12

5432 Neuenhof
Telefon 056-86 29 22

Sofort zu verkaufen - zu
günstigen Preisen

9 Kapellenbänke
mit Kniebank

Altar aus Holz

Tabernakel
aus Holz

Osterkerzenständer
aus Holz

Sich wenden an: Direktion
Klinik Miremont, 1854 Ley-
sin/VD, Tél. 025-34 23 21

Wir suchen für unsere Waldkapelle einen

Christus-Corpus
Wegen der Feuchtigkeit sollte er aus Stein- Ton- oder Gips-Material sein.
Grösse zirka 130 cm.
Bitte melden Sie sich an das Kath. Pfarramt, 1714 Heitenried, Telefon
037-35 11 34

radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

MIR-Pilgerreisen
6023 Rothenburg, Flecken 2
Tel. 041-53 07 02

Walter Zumstein
8913 Ottenbach, Schürmattstrasse 2
Tel. 01-761 24 85

Medjugorje
Car- oder Flugreisen, auch kombiniert, Pension im Dorf, alle Zimmer mit WC und Dusche.
17. 5., 2. 6., 23. 6., 14. 7., 29. 7., 11. 8., 2. 9., 8. 9., 29. 9., 14. 10., 20. 10., 11. 11.,
Weihnachten 9 Tage, 21. 12.

Internationale Jugendwallfahrt
29. 7.-6. 8.

Ars-Lourdes-Nevers
1. - 6. 7., 6.-11. 10.

San Damiano-Montichiari-Schio
22. - 25. 4., 7.-10. 10.

Nevers-Paris-Lisieux hl.Theresa
7. - 12. 5., 26.-31. 8.

La Salette-Ars-Paray-Ie-Monial
27.-31. 5., 15.-19. 9.

Lorto-Cascia hl. Rita Assisi
8.-13. 7., 22.-27. 9.

Santiago-Fatima-Montserrat
7.-18. 6.
Verlangen Sie unverbindlich das Programm 1991

Katholische Kirchgemeinde Guthirt, Ostermundigen/BE

Unser Seelsorgeteam besteht aus zwei Pfarrern, einer Pasto-
ralassistentin, einem Pastoralassistenten, einem Sozialarbei-
ter und einem Katecheten. Der Katechet beginnt im Herbst die
Seelsorgerausbildung auf dem dritten Bildungsweg. Deshalb
suchen wir auf Schulbeginn 12. August 1991 oder früher
eine/einen vollamtliche/en

Diplomkatechetin/
Diplomkatecheten

Ihr Aufgabenbereich umfasst:
- Religionsunterricht auf allen Stufen, ca. 10 Stunden
- Elternarbeit /Erwachsenenbildung
- Jugendarbeit
- Mitgestaltung von Jugend- und Familiengottesdiensten

Wir erwarten von Ihnen:
- eine den Aufgaben entsprechende abgeschlossene Aus-

bildung
- Freude an der Teamarbeit
- Initiative und Interesse an neuen Wegen in der Katechese
- Kontaktfreude und Aufgeschlossenheit

Wir bieten Ihnen zeitgemässe Anstellungsbedingungen ge-
mäss den Richtlinien der Gesamtkirchgemeinde Bern.

Bitte richten Sie Ihre schriftliche Bewerbung mit Zeugnissen
und Referenzen bis Mitte Juni 1991 an:
Kaspar Annen, Kirchgemeinde-Präsident, Kammenstrasse
20, 3066 Stettlen.
Nähere Auskunft erteilen: Pfarrer Moritz Bühlmann, Telefon
031-51 13 01, Katechet Christof Arnold, Telefon 031 - 51 87 75
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Dekanat Obwalden und
Verband röm.-kath. Kirchgemeinden Obwalden

Für die neugeschaffene Jugendseelsorgestelle der katholischer
Kirche von Obwalden suchen wir eine(n)

Jugendseelsorger(in)
im Vollpensum mit Eintritt auf Herbst 1991 oder nach Verein-
barung.

Ziel der Stelle:
- Begleitung, Animation und Beratung von Jugendlichen und

Jugendgruppen, damit junge Menschen von der Botschaft des
Evangeliums angesprochen werden und sich für eine junge
lebendige Kirche engagieren.

Aufgabenbereiche:
- Aufbau der kantonalen Jugendseelsorgestelle Obwalden
- Förderung der «Jungen Gemeinde» im Kanton Obwalden
- Zusammenarbeit mit pfarreilichen Jugendseelsorgern(innen)
- Begleitung ehrenamtlicher Jugendverantwortlicher
- Organisation regionaler religiöser Jugendveranstaltungen
- enge Zusammenarbeit mit der neu zu schaffenden Arbeits-

stelle Blauring und Jungwacht Ob- und Nidwaiden

Anforderungen:
- Ausbildung in Katechese/Theologie oder Jugendarbeit
- Freude am Umgang mit Jugendlichen und jungen Erwachse-

nen
- Beziehung zu kirchlicher Jugend- und Erwachsenenarbeit
- Bereitschaft, am Aufbau einer lebendigen Kirche mitzuarbei-

ten

Auf Wunsch kann diese Stelle zur Beheimatung auch mit einem
kleinen Pensum in einer Pfarrei kombiniert werden (z. B. am Wohn-
sitz).
Die Entlohnung richtet sich nach der kantonalen Beamten-
Ordnung.
Schriftliche Bewerbungen bitte bis 30. Juni 1991 richten an den
Dekan von Obwalden, Pfarrer Karl Imfeid, Pfarramt, 6064 Kerns.
Auskünfte erteilt gerne Franz Enderli, Telefon 041 -66 13 54

Kath. Kirchgemeinde Schanis

Für die St.-Sebastians-Pfarrei suchen wir auf
12. August 1991 (Schuljahresbeginn) oder nach Ver-
einbarung eine(n)

Katechetin oder Katecheten -
Pastoralassistenten(in)

im Voll- oder Teilzeitamt (50%)

Der Aufgabenbereich umfasst: Religionsunterricht
an der Oberstufe, schulische und nachschulische
Jugendarbeit sowie Mitgestaltung der Gottesdien-
ste.

Erwünscht werden: eine den
sprechende Ausbildung, z. B.

Berufserfahrung.

Aufgaben ent-
(KIL/TH) sowie

Wir bieten: zeitgemässe Entlohnung, kollegiale Zu-
sammenarbeit und grossen Handlungsspielraum
wie auch die Mithilfe bei der Wohnungssuche.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an den
Präsidenten der Kath. Kirchgemeinde, Herrn Alfred
Zahner, Untere Leimenstrasse 1, 8718 Schänis.

Nähere Auskunft erhalten Sie durch Herrn Pfarrer
Meinrad Rimle, Telefon 058-37 11 28

Katholische Kirchgemeinde St. Moritz

Hohe Lebensqualität im sonnigen Engadin

Wir suchen zum Beginn des neuen Schuljahres
oder nach Vereinbarung für die vielfältigen Auf-
gaben in unserer Pfarrei einen/e vollamtlichen/e

Pastoralassistenten/-in
Katecheten/-in

Der genaue Aufgabenbereich wird in einem
persönlichen Gespräch festgelegt.

Aufgabenbereiche:
- Mitarbeit in der Seelsorge
- Religionsunterricht usw.

Wir bieten eine zeitgemässe Besoldung und
Sozialleistungen gemäss kantonaler Besoldungs-
Verordnung für Primarlehrer.

Sind Sie interessiert?
Bewerbung zu senden an den Kirchgemeinde-
Präsidenten Josef Jörg, Via Cuorta 8, 7500
St. Moritz.

Auskunft erteilt gerne: Pfarrer Josef Lampert,
St. Moritz, Telefon 082-3 63 64

Röm.-kath. Kirchgemeinde Erlinsbach/SO

In unserer Kirchgemeinde ist die Stelle des

Organisten
auf Anfang Mai 1991 neu zu besetzen.

Es steht eine gute Orgel mit 29 Registern zur Ver-
fügung.
Nähere Auskunft gibt Ihnen gerne Herr Pfarrer Benedikt
Dopple, Telefon 064-34 18 42.
Bewerbungen richten Sie bitte an den Kirchgemeinde-
rat der Röm.-kath. Kirchgemeinde, 5015 Nd.-Erlinsbach

Rauchfreie

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-
ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und
können mehrmals nachgefüllt werden.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro-
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morges, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernard!
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

tefffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

^F^ früh einplanen kön-
F nen schicken Sie uns bitte

den Coupon, oder rufen
Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:

o
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage —.

interessiert. U
Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage. w
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Einmalige
Gelegenheit

Sehr gut erhaltenes 5-Regi-
ster-Positiv mit angehäng-
tem Pedal und Prospekt,
Gehäuse aus massivem
Eichenholz zu verkaufen.

Orgelbau Hauser
Kaltbrunn
Telefon 055-75 24 32

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Wichtige Neuerscheinungen

Kurt Koch

Kirche der Laien?
96 Seiten, 14.80.-
Plädoyer für die göttliche
Würde des Laien in der Kir-
che. Vorwort: Bischofsvikar
Max Hofer.

Immer noch aktuell
Walter Ludin

Sie gehen nicht mehr
in die Kirche...
64 Seiten, 5.50.-

Josef Heinzmann

Nein zur Ehescheidung -
Ja zu den Geschiedenen
96 Seiten, 14.80.-
Ein mutiges Buch, das Ge-
schiedenen und Seelsorgern
wertvolle Hilfe bietet.

Wieder aktuell
Alois Schifferle
Was will Lefebvre eigentlich?
56 Seiten, 5.50.-

Beachten Sie bitte unsere Informationssendung,
die Sie in diesen Tagen erhalten!

Kanisius Verlag
1701 Freiburg

Postfach 1052
Telefon 037-24 31 28


	

